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Für meine Freundin Sylvia Buchmann

danke für die Hilfe und bon voyage

Wir werden dein Lachen nie vergessen.


Personen

Die Beginen

Ursula von Buch, die Magistra

Mechthilda, Ratsmann Honsteins Tochter, unterrichtet Mädchen im Lesen, Schreiben und Rechnen

Hedwigis, die kräuterkundige Apothekerin

Mette, die alte, brummige Pförtnersfrau, die wenig sieht und hört aber alles weiß

Walburga, begnadete Köchin, Hildegards Ziehmutter

Grite, Weberin, Schwester des Merten Ellenbruch, muss sich mit dem Tuchhandel plagen

Theresia, Weberin, vermutet allerorten das Wirken teuflischer Mächte und Zaubereien

Else, Weberin

Agnes, Bauernwitwe mit goldenen Händen

Hildegard, Adelgunds Tochter, aufgewachsen bei den Beginen am Ulrichstor, stürzt sich schon mal gern in ein Abenteuer

Die Magdeborcher

Barbel

ehemalige Amme und Leibmagd Adelgunds, eine Frau guter Einfälle

Witho

Knecht der Stadtwache, mit Beziehungen zu Straßenkindern und Beutelschneidern

Tobias Schreinemaker

Schreinschnitzer, der aus tiefsten Herzen den Beginen, vor allem den jungen, zu Hilfe eilt

Ratsmann Peter Honstein

ist den Beginen wohlgesonnen, auch wenn er den Entschluss seines einzigen Kindes nicht gutheißt, ein Leben im Beginenkonvent dem eines Eheweibes vorzuziehen

Lucardis Honstein

sein Eheweib, auch mit guten Einfällen gesegnet

Magister Conrad

Advocatus des Handelshauses Honstein, hinter dem Schein eines kindischen, verfressenen Tropfes verbirgt sich ein scharfer Witz

Pater Bernhard

Beichtiger der Beginen, getrieben von fanatischer Frömmigkeit

Pater Kilian von Granzowe

Nachfolger des Pater Bernhard, in seinem garstigen Körper schlägt ein gar gütiges Herz

Abt Stephanus

Guardian der Barfüßer

Fischmaul

Oberhaupt der Fischmaulbande halbwüchsiger Beutelschneider

Gaukler

Mitglied der Fischmäuler, geschickt im Verkleiden und Einziehen von Erkundigungen

Buntauge

Mitglied der Fischmäuler, in einem schmächtigen Körper schlägt das Herz eines Löwen

Merten Ellenbruch

kann den ererbten Tuchhandel nicht bewahren und versucht, sich mithilfe übler Machenschaften über Wasser zu halten

Die schweifenden Beginen

Radegunde, Anführerin

Ketlin, ihre Schwester

Alheyt, die sich bis Magdeborch schleppt, doch ihr Ziel nicht erreichen kann

Anna, ein verlaustes, schmutziges Ding, das ein schlimmes Geheimnis mit sich rumschleppt

Wer sonst noch mehr oder weniger in das Geschehen eingreift

Ritter Matthias von Eulenhorst

Ritter ohne Fehl und Tadel, stets bereit jenen zu helfen, denen sein Herz gehört, auch über Standesgrenzen oder geltende Sittenstrenge hinweg

Jos das Halbohr

ein Mordbube brutalster Art

Henn

sein Kumpan, nicht gerade mit ausreichend Witz gesegnet, dafür aber grausamen Gemüts

Adelgund von Nigrebe

bringt in einer kalten Novembernacht im Pestjahr 1350 ein Mädchen auf der Egeler Burg des Querfurters zur Welt, kann ihre Tochter jedoch nur wenige Stunden im Arm halten

Clothildis von Querfurt

Herrin auf der Egeler Burg, will kein weiteres Bastardkind an ihrem Tisch und sorgt für Hildegards vermeintliches Ableben

Hartman von Querfurt

Herr auf der Egeler Burg, hat sich zur unrechten Zeit auf die Jagd begeben und erfährt so erst Jahre später, dass nicht alles so war, wie es zu sein schien

Benedict von Quitzow

Vater Hildegards, verschollen in einem Feldzug, bevor er Adelgund freien konnte

Arno von Quitzow

Ritter mit Fehl und Tadel, um seines Vorteils Willen ist ihm jedes Mittel recht, älterer Bruder des Benedict

Oswald vom Winckel

Ritter des Arno, ein Schandbube, der seinem Herrn in Hinterlist und Tücke in nichts nachsteht

Petronella

Hildegards Tante, Eheweib des Arno von Quitzow, ein geduldiges Weib, für die Blut aber dicker als Wein ist

Gisilbert von Nigrebe

Vater von Adelgund und Petronella,

Die Tiere

Rabenaas, schwarzer Mäusefänger und Sahneschleckerer des Konvents

Rose und Dorne, zwei Ziegen, die ihren Namen alle Ehre machen

Trutz, ein wehrhafter Wolfshund, seinem Herrn treu ergeben ein noch namenloses Maultier
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November, im Jahre des Herrn 1350

1. Kapitel

Bis in den Rittersaal herab drangen dumpf die gequälten Schreie der Gebärenden. Kurz vor dem ersten Mittagsläuten hatten sie begonnen und kündeten nun schon den ganzen Nachmittag in mehr oder minder großen Abständen von der Not der jungen Frau, die in einem kleinen Raum im Obergeschoss um das neue Leben rang.

Die in der großen Halle versammelten Ritter und Dienstmannen des Burgherrn Hartman von Querfurt ließen sich davon nicht bei ihrem Abendmahl stören. Die auf Schragen liegenden langen Holzbretter waren mit Brot, Käse und kaltem Braten beladen. Die Knappen und Wachleute am unteren Ende der Tafel mussten sich mit Dünnbier begnügen, um das grobe Brot hinunterzuspülen. Die fünf Ritter, die am anderen Ende saßen, tranken das gute Bier aus einem der Fässer, das gestern aus Magdeborch angeliefert worden war.

Das Podest, auf dem sonst die herrschaftliche Familie speiste, war heute Abend verwaist.

Zwei Mägde eilten mit frischen Leinentüchern und einem Holzbottich voll heißen Wassers die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.

Einer, dessen rechte Gesichtshälfte von einem Schwertstreich verunstaltet war, rief grinsend: „Erst schreien sie, wenn das Balg reinkommt und dann schreien sie, wenn’s wieder rauswill.“ Er pulte sich einen Fleischknorpel aus den Zähnen und spie ihn in die nicht mehr ganz frischen Binsen, mit denen der Boden der Halle bedeckt war. Ein betagter Jagdhund durchstöberte die Bodenstreu sogleich nach dem Bissen.

Grölendes Gelächter am unteren Endes des Tisches war die Antwort und einer seiner Kumpane schlug dem vielleicht Fünfunddreißigjährigen auf die Schulter.

Der Burgherr weilte außerhalb der Burg. Am Morgen hatte er sich mit einem Teil seiner Ritter und deren Knappen auf die Jagd begeben. Und so taten sich seine verbliebenen Männer keinen Zwang an und kommentierten das Geschehen, das sich über ihren Häuptern zutrug, immer wieder mit einem zotigen Spruch.

„Es steht euch nicht zu, so von der jungen Verwandten unseres Herren zu sprechen. Ist doch ihr Schicksal schon schlimm genug. Ihr Ehemann ist beim Feldzug des Erzbischofs Otto gegen die Mark Brandenburg verschollen und das Kind wird schon als Halbwaise geboren.“

Von Zorn und Entrüstung mit Mut versehen erhob sich ein junger Ritter und blitzte die Mannen am unteren Ende des Tisches ungehalten an. Er hatte gerade sein einundzwanzigstes Lebensjahr vollendet, war von hoher, schlanker Gestalt und einfach aber edel gekleidet. Ein silberbeschlagener Gürtel aus weichem Leder legte den dunkelblauen Bliaut in reiche Falten. Wellige, helle Haare fielen ihm bis auf die Schultern und seine braunen Augen gaben seinem Gesicht sonst etwas Weiches, Verträumtes. Jedoch lag jetzt seine Hand auf dem Griff seines Schwertes und sein Blick war hart und abweisend.

„Lasst Euer Langschwert stecken Ritter Matthias“, beschwichtigte ihn der Narbengesichtige. Und dann setzte er lachend hinzu: „Wir wissen doch alle, dass Ihr für die edle Dame nur allzu gern Euer Kurzschwert ziehen würdet.“ Und dabei machte er ein paar eindeutige Hüftbewegungen.

Wieherndes Gelächter belohnte diese Worte und Ritter Matthias zog langsam sein Schwert. Metall schliff auf Metall. Das Gelächter verstummte und alle verfolgten gespannt das Geschehen.

Eine Hand legte sich auf den Schwertarm des Ritters. Er wandte sich halb um, ließ dabei seinen Gegner jedoch nicht aus den Augen. Der machte keine Anstalten, sich zu verteidigen.

„Lasst gut sein Matthias.“ Hinter ihm stand der ergraute Waffenmeister. „Gero ist ein altes Schandmaul und wir wissen alle, dass in seiner Brust ein kalter Stein sitzt, dort wo andere Menschen ein Herz haben.“

Matthias ließ sein Schwert zurückgleiten und setzte sich mit rötlich angehauchten Wangen wieder auf die Bank. Seine Schwertleite war erst wenige Monate her und noch immer hatte er Mühe, sich gegenüber den Waffenknechten und seinen ehemaligen Knappenkumpanen dem seinem neuen Stand gebührenden Respekt zu verschaffen. Ein Bursche füllte seinen Becher mit Bier. Aber Ritter Matthias war die Lust am Trinken vergangen.

„Und warum bringt sie ihr Kind hier und nicht auf der väterlichen Burg zur Welt? Wahrscheinlich gibt es diesen Ehemann gar nicht und die da oben“, Gero wies mit dem Kopf in Richtung Treppe, „hat nur einen Bastard im Bauch.“

„Zügelt Eure Worte!“, wies ihn der alte Waffenmeister zurecht, noch bevor Ritter Matthias ein zweites Mal auffahren konnte.

***

In dem kleinen Raum im Obergeschoss bemühte sich die Hebamme um die junge Frau, deren Kind einfach nicht kommen wollte. Sie strich sich eine graue Haarsträhne unter die saubere Haube zurück und massierte dann mit sanften, kreisenden Händen den Unterbauch der aufstöhnenden Frau. Fast schien es, als wolle das kleine Wesen den warmen, schützenden Leib der Mutter nicht verlassen, als hätte es schon eine Ahnung von Last und Mühsal des irdischen Lebens.

Obwohl das Kohlebecken in der Ecke der kleinen Stube nur noch schwach glühte und kaum die feuchte Kälte vertreiben konnte, die dieser trübe Novembertag in alle Räume der Burg getrieben hatte, klebten dunkle, nasse Haarsträhnen am Kopf der Frau, für die Ritter Matthias eben sein Schwer ziehen wollte.

Die alte Amme Barbel wischte ihrer jungen Anvertrauten den Schweiß von der Stirn und redete ihr gut zu: „Adelgund, meine Liebe nur noch eine kleine Anstrengung. Bald ist es geschafft.“

Hilfesuchend sah Barbel zur Hebamme. Die nickte und beugte sich wieder zwischen die Knie Adelgunds. „Ich sehe schon das Köpfchen!“, rief sie und im gleichen Moment glitt das Kind in ihre Hände, als hätte es sich, nun doch neugierig auf die Welt, anders besonnen.

Mit geübten Fingern befreite die Hebamme Mündchen und Nase des Kindes vom Schleim und gab ihm einen Klaps. Gleich darauf kündete lautes Schreien von der Entrüstung über diese Behandlung. Dann reichte sie Barbel das Kleine mit den freudlosen Worten: „Es ist ein Mädchen. Gebe Gott ihm ein Leben in Zufriedenheit und Demut.“ Die alte Amme schnaufte. Scheinbar hielt sie nicht viel von Zufriedenheit und Demut.

Während Barbel das kleine Mädchen säuberte und in ein weißes Leinentuch hüllte, überwachte die Wehfrau die Nachgeburt. Schließlich wies sie die Mägde an, alles fortzutragen. Sie selbst öffnete das winzige pergamentbespannte Fenster und lehnte sich etwas hinaus. „Die frische Luft wird uns allen gut tun“, beschied sie der Amme, als sie deren überraschten Blick sah. Viele Menschen beargwöhnten frische Luft und glaubten gar, schädliche Miasmen würden mit einem frischen Wind in die Häuser eindringen. Die Hebamme wusste es besser.

Adelgund richtete sich etwas auf und streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Barbel legte ihr das gewickelte Neugeborene an die Brust, wo es gierig zu saugen begann. Sein Köpfchen war von einem blonden, lockigen Flaum bedeckt, über den die junge Mutter zärtlich strich.

„Es hat die Haare vom edlen Ritter Benedict“, bemerkte Barbel, woraufhin Adelgund die Lippen schmerzvoll zusammenpresste.

„Ich kann eine saubere, junge Amme aus dem Dorf zu Euch schicken“, bot die Hebamme an, während sie sich in einer kleinen Schüssel im lauwarmen Wasser das Blut von den Händen wusch.

„Das wird nicht nötig sein.“ Von den anderen unbemerkt war die Burgherrin in das Zimmer getreten. Ihr dunkelgrünes Kleid aus erlesenem Wollstoff verziert mit Goldstickerei und Seidenborte zeugte von Wohlstand und Reichtum. Mit den Worten: „Du kannst gehen. Wir brauchen dich hier nicht mehr. Lass dir in der Küche noch etwas Brot und Suppe geben“, reichte sie der Wehmutter eine kleine Münze.

Nachdem die Hebamme den Raum verlassen hatte, trat die wohledle Frau an das Bett und sah mit heruntergezogenen Mundwinkeln ablehnend auf Mutter und Kind. Ihr verkniffenes Gesicht ließ sie um Jahre älter als Ende Zwanzig erscheinen.

„Erfreue dich noch einen Tag an der Frucht deiner Unkeuschheit“, stieß sie hervor. „Morgen Abend wird das Kind nach Magdeborch gebracht.“

Adelgund fuhr hoch. Angstvoll riss sie die Augen auf. „Was habt Ihr mit meinem Kind vor?“, rief sie besorgt. „Ich dachte, Ihr würdet es hier bei Euch aufziehen.“

„Es reicht schon, dass der Bastard meines Mannes, deines Oheims, mit meinen Kindern an einem Tisch sitzen darf. Da muss ich nicht auch noch dein Balg durchfüttern. Keine Widerrede!“

Adelgund fasste ihr Kind fester. „Ich werde es nicht hergeben.“

„Sei nicht albern. Nächste Woche wirst du in das Zisterzienserinnenklosters Marienstuhl eintreten. Dein Vater hat es so bestimmt und dich dort eingekauft. Willst du der Äbtissin deinen Bastard als Morgengabe in den Arm legen?“ Spöttisch und hart kamen die Worte aus dem Mund der hageren Frau. Dann wandte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Adelgund presste noch immer das Kind an sich. Verzweifelt sah sie zu Barbel. Dann richtete sie sich etwas auf, strich ihrem Mädchen liebevoll über das Köpfchen und hauchte einen Kuss darauf. Was hatte die alte Amme gesagt? „Es hat die Haare vom edlen Ritter Benedict.“ Benedict! Ach, hätte er sich doch nie diesem Feldzug angeschlossen. Aber was blieb einem nachgeborenen Sohn schon anderes übrig, als sich im Krieg auszuzeichnen, damit das Erzstift ihm ein eigenes Lehen geben würde. Sein älterer Bruder Arno hatte, nachdem er die väterliche Burg geerbt hatte, eindeutig klar gemacht, dass für den jüngeren Bruder dort kein Platz mehr sein würde. Auch wenn Benedict nicht mehr unter den Lebenden weilte, würde er nicht wollen, dass sie so einfach aufgab. Er würde für sein Kind kämpfen, auch wenn es nur ein Bastardkind und Mädchen war. Benedict würde jedoch nicht aus dem Krieg zurückkehren. Hätte er sich auch auf den Feldzug begeben, wenn er geahnt hätte, dass ihre eine Nacht der zärtlichen Liebe nicht ohne Folgen geblieben war?

„Barbel“, flüsterte sie und zog die Amme am Arm zu sich herunter. „Versuche zu erkunden, was Clothildis vorhat.“

Stumm nickte Barbel, huschte aus dem Zimmer hinaus und verharrte im dunklen Gang vor der Kammer. Noch bevor sie sich entscheiden konnte, in welcher Richtung sie nach der Burgherrin suchen sollte, hörte sie deren schroffe Stimme, mit der sie einer der Mägde anwies: „Schick nach Gero. Er soll am Fuße des Nordturms warten.“

Ob das mit dem Kind ihrer Herrin zusammenhing? Gero war ein grober, herzloser Kerl und ihm wäre zuzutrauen, dass er das Kind von der Brust seiner Mutter riss. Barbel verließ durch den Kücheneingang die Burg und schlich, sich nach allen Seiten umsehend, auf einem Umweg zum Turm. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. In großen Abständen rissen blakende Fackeln kleine Lichtinseln aus der Finsternis des Hofes. Alle Arbeiten ruhten, nur aus dem Pferdestall drang ein blasser Lichtschimmer unter der geschlossenen Tür hervor.

Trotz ihrer Mitte Vierzig war Barbel noch immer flink und wendig genug, um ungesehen an den Wänden des Innenhofes entlang ihr Ziel zu erreichen. Kaum war sie dort angekommen, sah sie auch schon, wie Gero im Schein der Fackeln das Haupthaus verließ und die Richtung zum Turm einschlug.

Barbel zog die Kapuze ihres grauen Umhangs über und verbarg sich hastig hinter einem mit Holz beladenem Karren neben dem Eingang des Turmes. Fast unsichtbar verschmolz sie mit den Schatten der Nacht.

Gero schlenderte heran und ließ sich dann auf den Stufen nieder, die zum Wehrgang hinauf führten. Die Herrin Clothildis war noch nicht da. Aber das beunruhigte den Waffenknecht nicht. Es war nicht das erste Mal, dass ihn die Herrin hierher befahl. Meist hatte er einen Auftrag zu erfüllen, der für fremde Ohren nicht bestimmt war. Seine Verschwiegenheit und Treue erkaufte sie sich mit ein oder zwei kleinen Münzen, die Gero bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu den Hübschlerinnen ins Dorf tragen würde.

Hinter dem Holzkarren veränderte Barbel ihre Stellung geringfügig, um den Rücken ein klein wenig zu strecken und damit eine bessere Sicht auf den Hof zu erhalten. Leider kam sie dabei dem Holz zu nahe und ein Scheit polterte auf den Boden. Barbel presste ihre Hand auf den Mund, um keinen Schreckenslaut daraus zu entlassen und verharrte vollkommen regungslos.

Gero schreckte hoch und wandte sich dem Wagen zu. Im gleichen Augenblick schoss eine der schwarzgrauen Katzen unter dem Karren hervor und fauchte ihn mit gebuckeltem Rücken an. Er lachte hässlich auf und wollte schon sein Messer ziehen und nach dem Tier werfen.

„Lass den Unsinn!“, fuhr ihn von hinten die gebieterische Stimme seiner Herrin an. Gero wandte sich um und nahm sofort eine unterwürfige Haltung ein. Mit der Herrin wollte er es sich lieber nicht verderben. Das Katzenvieh konnte er sich auch noch bis morgen aufheben. Er hatte es erkannt. Vor zwei Wochen war es ihm gelungen, die Katze beim Messerwerfen mit dem Schwanz an die Stallwand zu nageln. Aber noch bevor er dem Schleicher den Garaus machen konnte, hatte die sich losgerissen und nur die Schwanzspitze baumelte noch an der Holzwand.

Clothildis trat noch tiefer in den Schatten des Turmes und Gero folgte ihr, sorgfältig darauf achtend, den gebührenden Abstand einzuhalten. Dabei kamen sie Barbel so nahe, dass die kaum noch zu atmen wagte und am liebsten als graue Maus unter den Karren gehuscht wäre.

„Hör mir aufmerksam zu“, begann Clothildis. „Du wirst morgen zur Non nach Magdeborch reiten. Sieh zu, dass du dort ankommst, bevor die Tore geschlossen werden. Ich werde dir ein Bündel mitgeben. Verberge dich bis die Glocken Mitternacht schlagen und lege es dann vor dem Eingang zum Dom ab.“

Barbel presste wieder die Faust auf den Mund, diesmal um nicht entsetzt aufzuschluchzen. Es gab für sie keinen Zweifel daran, was Gero nach Magdeborch schaffen sollte.

„Ihr wollt, dass ich in die Peststadt reite? Wenn Ihr etwas loswerden wollt, kann ich das Bündel auch einfach in die Elbe werfen“, wagte Gero vorzuschlagen.

„Untersteh dich!“, fuhr ihn Clothildis an. „Du bringst das Bündel lebend nach Magdeborch und legst es dort ab, wie ich dich angewiesen habe. Alles Weitere liegt dann in Gottes Hand.“

Gero, dem sich nun langsam erschloss, was sich in diesem Bündel befinden würde, lies ein beifälliges, böses Knurren hören.

„Halte dich morgen zur rechten Zeit bereit.“ Damit wandte sich Clothildis um und war wenige Augenblicke später in den Schatten der Nacht eingetaucht.

Gero steckte sich einen Strohhalm zwischen die Zähne und kaute nachdenklich darauf herum. Vielleicht sollte er für das Blutgeld, das er für diesen Auftrag erhielt, doch lieber ein Ablassbriefchen erstehen, anstatt es zu den Hübschlerinnen zu tragen? Noch einmal warf er einen prüfenden Blick zum Karren, zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf und trottete zum Pferdestall. Ein paar Runden beim Würfeln mit den Stallburschen würden ihn von dem Wagnis morgen ablenken.

Barbel eilte zurück zur Küche, um von dort zu Adelgund zu gelangen. In der Küche wurde sie jedoch vom schroffen Ruf der Köchin aufgehalten. Abschätzend musterte die rundliche Frau mit dem fleischigen, roten Gesicht und den kräftigen Armen die Amme. Dann bewegten sich ihre Mundwinkel nach oben und Fältchen bildeten sich um ihre Augen. Ihr unerwartetes Lächeln ließ eine kleine Sonne in ihrem Gesicht aufgehen.

„Deine Herrin hat ein gesundes Mädchen geboren“, sagte sie und seufzte dann kurz. Und mit den Worten: „Die edle Frau wird eine Stärkung gebrauchen können“, füllte sie eine wohl riechende Hühnerbrühe mit Fleisch und Wurzelgemüse in eine Schüssel, goss duftenden Würzwein in einen Becher und reichte Barbel das Tablett. „Wenn ihr noch etwas braucht, lasst es mich wissen.“ Und damit nahm ihr Gesicht wieder den üblichen mürrischen Ausdruck an. Sie wandte sich um und schnauzte zwei der vielleicht zwölfjährigen Küchenmägde an, die die Gelegenheit genutzt hatten und, anstatt ihrer Arbeit nachzugehen, kichernd die Köpfe zusammensteckten.

Barbel trug das Tablett durch die Halle und wollte eben die Treppe zum Obergeschoss betreten, als sie von Clothildis aufgehalten wurde.

„Wo kommst du denn her? Solltest du nicht bei deiner Herrin sein?“, fuhr die Burgherrin sie an. Misstrauisch betrachtete sie die Amme.

Die wies stumm ihr Tablett vor und schlug die Augen nieder. Sie vermied es wohlweislich, Clothildis in die Augen zu schauen. Es wäre ihr kaum gelungen, ihren Abscheu über deren Plan zu verbergen. Insgeheim sprach sie ein kurzes Gebet für die Köchin. Ohne Suppe und Wein wäre es schwer gefallen, ihre Anwesenheit hier unten zu erklären.

Mit einer unwirschen Handbewegung entließ Clothildis die Amme.

Wenige Augenblicke später trug Barbel die Speisen in Adelgunds Kammer.

„Was hast du herausgefunden?“, wurde sie von der jungen Frau empfangen, die ihr bang entgegensah.

„Esst erst einmal. Die Suppe wird Euch guttun und der Würzwein Eure Zuversicht stärken.“

„Zuversicht?“ Adelgund schob die Hand beiseite, die ihr die Suppe reichte. „Wie kann ich etwas essen, wenn ich im Ungewissen bin, was Clothildis mit meinem Kind vorhat.“

Barbel drängte ihr die Schüssel wieder auf. „Esst!“ Ihre Stimme war jetzt etwas schärfer. „Ihr müsst heute Nacht und morgen Euer Kind selbst nähren. Wollt Ihr, dass es schwach und hungrig ins Leben geht?“

Widerwillig nahm Adelgund die Suppe entgegen und aß lustlos einige Löffel. Dann sah sie ihre Amme erwartungsvoll an. Die verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht bevor Schüssel und Becher leer sind.“

Ergeben beendete Adelgund ihre Mahlzeit. Barbel wusste genau, wie weit sie bei ihrer Herrin gehen durfte. In all den Jahren seit Adelgunds Geburt waren sie nicht nur Kind und Amme und später dann Herrin und Leibmagd gewesen, sondern auch Freundinnen geworden. Als Adelgunds Mutter im Wochenbett ihrer zweiten Tochter Petronella gestorben war, zählte Adelgund knapp zwei Jahre. Ihr Vater hatte nie wieder geheiratet und so hatte Barbel die Mutterrolle bei ihr und der Schwester übernommen.

„Also, nun sprich“, forderte Adelgund Barbel auf und stellte mit Nachdruck den leeren Becher auf das Tablett zurück. Sie musste zugeben, dass Suppe und Wein tatsächlich ihren Lebensmut neu entfacht hatten und die Verzagtheit ein wenig von ihr gewichen war.

Und Barbel erzählte, was sie am Turm belauscht hatte. Mit den Worten: „Gott möge unser kleines Mädchen schützen“, schloss sie ihren Bericht und schlug das Kreuz.

Mit großen, entsetzten Augen hatte Adelgund ihrer Amme schweigend zugehört. Jetzt ließ sie sich mit dem Kind im Arm zurücksinken. Wo gab es Hoffnung? Wer konnte helfen? Fragend sah sie Barbel an.

„Was sollen wir nur tun?“, flüsterte sie mit zitternden Lippen.

Zögernd ließ sich Barbel auf den kleinen, dreibeinigen Holzschemel neben dem Bett nieder. Auf dem Weg vom Turm zur Kammer hatte sie verzweifelt über einen Ausweg nachgegrübelt. Und ein kleiner Gedanke, noch unfertig, kreiste jetzt in ihrem Kopf.

Bedächtig begann sie diesen Gedanken vor Adelgund zu spinnen.

„Die Herrin Clothildis muss die Gewissheit haben, dass ihr Plan gelungen ist.“

Weiter kam sie nicht.

„Bist du von Sinnen!“, fuhr Adelgund sie an. „Wie kannst du auch nur daran denken, so etwas zuzulassen!“

„Hört mir erst bis zum Ende zu“, beschwichtigte Barbel sie. „Gero muss ihr die Nachricht bringen, alles zu ihrer Zufriedenheit gerichtet zu haben. Nur dann wird sie nicht weiter nachforschen.“

Adelgund wollte erneut aufbegehren, aber Barbel sprach unbeirrt weiter: „Wenn Gero Euer Kind auf den Stufen des Doms abgelegt hat, werde ich es an mich nehmen und es dorthin bringen, wo es geliebt und gut aufgezogen wird.“

„Und wo soll das sein?“, fragte Adelgund zweifelnd.

Jetzt kam das Schwerste. „Das kann und will ich Euch nicht sagen. Ihr werdet bald im Kloster leben. Es wäre weder gut für Euch noch für das Kind, wenn Ihr wüsstet, wo es zu finden ist. Ihr müsst mir einfach vertrauen.“

„Und woher willst du wissen, wohin du mein Kind bringen musst?“

„Ich habe eine Base in Magdeborch. Schon in jungen Jahren wurde sie Witwe. Bevor sie wieder heiratete, hat sie einige Zeit bei frommen Frauen gelebt. Dorthin werde ich Euer Kind bringen.“

Noch immer unschlüssig kaute Adelgund an ihrer Unterlippe. „Und sie werden ein namenloses Kind einfach so aufnehmen? Das ist doch nicht etwa eines dieser unsäglichen Findelhäuser?“

„Nein, keineswegs“, beschwichtigte Barbel sie. „Um bei den Frommen Frauen aufgenommen zu werden, muss die Frau oder das Mädchen eine Mitgift einbringen. Einen Teil davon bekommt sie zurück, wenn sie den Konvent verlässt.“

„An einer Mitgift soll es nicht mangeln. Du kannst von meinem Schmuck nehmen, was du brauchst. Und vergiss dich selbst nicht dabei.“ Langsam schien Adelgund Gefallen an dem Gedanken zu finden. Von allen Möglichkeiten erschien ihr diese als am wenigsten schrecklich. Von frommen Frauen, die kein ewiges Gelübde band, hatte sie schon Gutes gehört, ohne jedoch Genaueres zu wissen. Dort schien ihre Tochter am besten aufgehoben

„So soll es dann sein“, beschloss sie. Und dann zur Amme wieder: „Besorge mir Pergament, Tinte und Feder. Ich möchte meiner Tochter einige Worte mitgeben.“

Barbel hatte sich mit dem Tablett schon der Tür zugewandt, als Adelgund sie noch einmal zurückrief.

„Wir werden Hilfe brauchen“, sagte sie. „Du kannst nicht schon heute loslaufen, um rechtzeitig nach Magdeborch zu kommen. Clothildis würde Verdacht schöpfen, wenn du plötzlich verschwunden bist. Jemand muss dich morgen Nachmittag in die Stadt bringen.“ Unschlüssig sah sie Barbel an.

Die Amme brummelte etwas vor sich hin, dann sagte sie laut: „Ich glaube, ich weiß da jemanden, der Euch gerne hilfreich beistehen würde.“

Lächelnd verließ sie den Raum. Einer erfahrenen Frau wie ihr waren die verstohlen bewundernden Blicke, die Ritter Matthias der Herrin zuwarf, wenn er sich unbeobachtet wähnte, nicht verborgen geblieben. Auch hatte sie gesehen, wie er die von Gero verstümmelte Katze zum Hufschmied getragen hatte, damit der sich um das verletzte Tier kümmerte.

Während Barbel das Tablett zurück in die Küche trug, überlegte sie, wie sie Ritter Matthias ihre Bitte vortragen konnte. Schließlich war es schlecht möglich, einfach so an den Tisch der Mannsleute zu treten und den jungen Ritter um ein Gespräch zu bitten.

In der Küche herrschte große Aufregung. Eine der jungen Mägde hatte sich einen Kessel mit heißem Wasser über den Fuß gegossen und das Küchengesinde stand um das jammernde Mädchen herum und gab mehr oder minder gute Ratschläge. Die Köchin selbst legte ihr einen Lappen, den sie zuvor in kaltes Wasser getaucht hatte, über den verletzten Fuß. Sie beauftragte die andere junge Magd, sich um ihre Freundin zu kümmern und den kalten Umschlag regelmäßig zu erneuern. Dann richtete sie sich stöhnend auf und gab der Verletzten einen Klaps auf den Hinterkopf.

Aus der Halle dröhnten inzwischen die ungeduldigen Forderungen der Mannen: „Mehr Brot, mehr Fleisch!“

Die Köchin drückte Barbel, die ihr am nächsten stand, ein Brett mit kaltem Braten in die Hand. Ohne Zögern eilte diese in die Halle. Als sie das Brett neben Matthias auf den Tisch schob, raunte sie ihm ins Ohr: „Kommt bitte hinter das Backhaus.“

Der junge Ritter zeigte keinerlei Reaktion. Hatte er sie nicht verstanden? Aber für einen zweiten Satz war keine Zeit mehr. Ohne noch einmal den Umweg durch die Küche zu nehmen, ging Barbel direkt zum Backhaus, das zwischen Vorratskeller und Küche im Hof gelegen war.

Lange musste sie nicht warten. Wenige Minuten später schlenderte der Ritter über den Hof und schlug schließlich den Weg zum Backhaus ein. Gleich darauf war er im Schatten hinter dem niedrigen Haus verschwunden.

„Ich will hoffen, dass du mich nicht zu einer Tändelei geladen hast.“ Ritter Matthias versuchte erfahren zu klingen und musterte die Amme abschätzend.

Barbel kicherte, dann wurde sie wieder ernst und enthüllte dem Ritter den Plan seiner Herrin Clothildis.

In einer ersten Regung wollte er sich abwenden, als ihm klar wurde, dass seine angebetete Adelgund tatsächlich einem Bastard das Leben geschenkt hatte. Aber dann siegte seine Zuneigung.

„Was für ein schändliches Vorhaben!“, entfuhr es ihm schließlich, nachdem Barbel geendet hatte. Aufgebracht lief er hinter dem Backhaus auf und ab. Dann hatte er einen Entschluss gefasst.

„Du hast mir das alles nicht ohne Grund erzählt. Was kann ich für euch tun?“

Barbel atmete erleichtert auf. Der junge Ritter war ihre einzige Hoffnung gewesen. Wenn er ihnen beistand, konnte sich doch noch alles zum Guten wenden.

„Um das Kind der edlen Dame zu retten, muss ich zum selben Zeitpunkt wie Gero am Dom sein. Ich werde es an mich nehmen und zu Menschen bringen, die es mit Liebe aufziehen werden.“

Matthias nickte. Das erschien ihm als gottgefälliges Werk, auch wenn es sich um einen Bastard handelte.

„Und was ist mein Anteil an deinem Vorhaben?“

„Ich kann nicht schon heute loslaufen. Die Dame Clothildis könnte Verdacht schöpfen. Ich muss mich kurz vor Gero auf den Weg machen. Aber zu Fuß ist es unmöglich, rechtzeitig in Magdeborch zu sein, bevor die Tore schließen.“

Matthias nickte wieder. „Ich könnte dich auf meinem Pferd bis vor das Stadttor bringen“, überlegte er flüsternd. „Aber ich muss mir etwas überlegen, warum ich die Burg allein zu dieser Zeit verlasse.“ Und dann lauter zu Barbel: „Mir wird schon etwas einfallen. Sei eine Stunde vor der Non an der vom Blitz gespaltenen Eiche an der Straße nach Magdeborch.“

Barbel nickte. Etwas beklommen war ihr doch bei dem Gedanken, morgen ihr geordnetes Leben für immer zu verlassen und sich und das Kind einer ungewissen Zukunft auszusetzen. Zwar hatte ihre Base gut von den Frommen Frauen gesprochen, aber das war schon viele Jahre her. Und ob sie wirklich ein Findelkind aufnehmen würden, war ungewiss.

Auch würde sie selbst nie hierher zurückkehren können. Für sie gab es an diesem Ort nichts mehr zu tun, wenn Adelgund nächste Woche ins Zisterzienserinnenklosters Marienstuhl eintrat.

Der junge Ritter nickte der Amme noch einmal zu und machte sich dann auf den Weg zurück in die Halle. Plötzlich hatte er wieder Appetit. Nun konnte er der verehrten Dame doch noch einen Dienst erweisen.

Barbel verharrte hinter dem Backhaus. Sie sollte Adelgund Pergament und Tinte besorgen. Ihres Wissens nach, war nur der Kaplan des Lesens und Schreibens kundig. Aber sie konnte ihn nicht so einfach darum bitten. Er würde wissen wollen, was eine ungebildete Amme damit wollte. Sie lugte um das Backhaus herum zur Kapelle hinüber. Der Wohnraum des Kaplans befand sich in einem kleinen seitlichen Anbau. Beim Abendmahl in der Halle hatte sie ihn nicht gesehen. Also konnte es nicht mehr lange dauern, bis er den Weg dorthin einschlug.

Und wirklich, in eben diesem Augenblick verließ der Kaplan die Kapelle und eilte zum Haupthaus.

Barbel zögerte nicht länger. Nachdem sie sich in die Kammer des Kaplans geschlichen hatte, entzündete sie rasch das Unschlittlicht auf dem grob gezimmerten Tisch und sah sich suchend um. Neben dem Licht lagen mehrere Rollen beschriebenen Pergaments. Davon konnte sie nichts nehmen. Aber im kalten Kohlebecken lag ein handtellergroßer, angekohlter Fetzen oftmals abgeschabten Pergaments. Und unter dem Tisch fand sie eine zerknickte Schreibfeder. Die würde der Kaplan sicherlich nicht vermissen. Tinte! Wie sollte sie etwas von der Tinte abzwacken? Unmöglich könnte sie das ganze Tontöpfchen entwenden. Barbel presste die Lippen zusammen. Es musste irgendwie anders gehen.

Pergament und Feder unter ihrem Umhang verbergend, machte sich Barbel auf den Rückweg. Sinnend blieb sie einen Moment stehen, dann nahm sie wieder den Weg durch die Küche. Inzwischen hatten beide jungen Mägde ihre Arbeit wieder aufgenommen. Um den Fuß der Verletzten war ein Lappen gewickelt. Mit schmerzverzogenem Gesicht stand sie am Tisch und putzte Gemüse.

Barbel wandte sich an die Köchin: „Habt Ihr noch von dem schmackhaften Holundermus? Ich glaube, etwas Frisches würde meiner Dame munden.“

„Ich werde es lieber selbst holen“, sagte die Köchin und griff nach einer kleinen Tonschale. „Wenn ich eines dieser faulen Dinger schicke“, und sie wies mit dem Kopf auf ihre jungen Gehilfinnen. „würden die doch bloß den halben Topf selbst leer fressen.“

Froh setzte Barbel kurz darauf ihren Weg zu Adelgund fort. Auf der Treppe ins Obergeschoss kam ihr der hagere Kaplan entgegen. Ob sich der Kerl eigentlich jemals wusch? Säuerlicher Körpergeruch stieg Barbel in die Nase und sie wandte sich halb ab. Was hatte der hier oben verloren? Missmutig warf er ihr einen Seitenblick zu und schlug dann das Kreuz. Barbel grinste. Für den waren alle Weibsleute Teufel und Schlange in einem.

In der Kammer fand sie eine aufgebrachte Adelgund vor.

„Der Kaplan war eben hier und hat mein Kind getauft. Er meinte, weil es so schwach wäre, dürfe es keinen Aufschub geben. Aber mein Kind ist nicht schwach!“, stieß sie hervor.

„Auf welchen Namen wurde es getauft?“ Barbels Augen blitzten neugierig.

„Meine Tochter heißt Hildegard“, verkündete Adelgund stolz.

Barbel nahm das Kindchen in den Arm. „Meine kleine Hildegard, wir werden dich beschützen.“ Sie hauchte einen sanften Kuss auf den blonden Haarflaum. Dann gab sie es Adelgund zurück.

Barbel wiegte sinnend den Kopf hin und her. „Das gehört alles zu Clothildis Plan“, sagte sie schließlich. „Alle denken nun, das Kind wäre schwächlich und würde kaum zum Leben taugen. So muss Clothildis morgen nicht erklären, wo das Kind auf einmal ist, wenn es Gero genommen hat. Sie muss nur behaupten, dass es gestorben ist.“

„Diese Hexe! In der Hölle soll sie brennen!“ Adelgunds Augen funkelten, als würde sie Clothildis am liebsten selbst in den feurigen Abgrund stoßen. Dann atmete sie einmal tief durch. „Hast du Hilfe gefunden?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Barbel nickte. „Ich werde morgen zur rechten Zeit in der Stadt sein.“

„Du willst mir nicht sagen, wer dir hilft?“

„Nein, will ich nicht.“

„Es wird das beste so sein. Ich vertraue dir. Und nun gib mir das Schreibzeug.“

Barbel holte Pergament, Feder und Holundermus hervor. „Mit Tinte kann ich nicht dienen. Aber das Mus sollte auch diesen Zweck erfüllen.“

Ein kleines Lächeln stahl sich in Adelgunds Gesicht. „Ich wusste schon immer, dass du eine Frau voller guter Einfälle bist.“

***

Eine Nacht und einen halben Tag blieben Adelgund noch, um sich an der kleinen Hildegard zu erfreuen. Kurz vor der Non betrat Clothildis die Kammer und forderte das Kind von ihr. Als Adelgund deren harten, unerbittlichen Blick sah, versagte sie sich jedes Bitten und Jammern. Es hätte doch nichts genutzt.

Das Fehlen der Amme bemerkte Clothildis nicht.

Um diese Zeit saß Barbel schon hinter Ritter Matthias auf dessen Pferd und ritt in zügigem Trab gen Magdeborch. In ihrem Beutel, der mit einer festen Lederschnur an ihrem Gürtel befestigt war, führte sie den beschriebenen Pergamentfetzen und einige wertvolle Schmuckstücke Adelgunds mit sich.

Rechtzeitig vor dem Schließen der Tore trafen sie vor der Stadt ein. Matthias ließ Barbel in Sichtweite des Sudenburger Tores vom Pferd gleiten.

„Ab hier musst du dich allein durchschlagen.“

Barbel nickte. Der Ritter konnte schließlich schlecht eine alte Amme auf seinem Pferd durch das Tor bringen, als wäre sie eine edle Dame.

„Habt ihr einen guten Grund gefunden, warum Ihr Euch allein von der Burg entfernt habt?“ Barbel sah zum verschlossenem Gesicht des jungen Ritters hoch.

Ein kleines schalkhaftes Lächeln erhellte kurz sein Antlitz, bevor es wieder ernst wurde. „Ich äußerte den Wunsch, mich der Jagd des edlen Herrn anzuschließen. Und genau das werde ich jetzt tun.“

Barbel nickte wieder. So war es dem jungen Mann erspart geblieben, eine Lüge erfinden zu müssen. Möge Gott ihm seine edle Gesinnung erhalten.

Matthias wendete sein Pferd und ritt an. Doch dann drehte er sich noch einmal um und warf ihr eine gold glänzende, schwere Münze zu.

„Gott schütze dich und das Kind.“

„Gott schütze Euch auch.“

Kurze Zeit darauf durchschritt Barbel das Stadttor. Niemand hielt sie auf, niemand beachtete sie. Sie führte keine Waren mit sich, für die ein Zoll erhoben werden konnte. Somit war sie für die Wachen uninteressant.

Ob Gero auch durch dieses Tor reiten würde? Sicherlich. Warum sollte er auch ein anderes Tor nutzen? Er würde sich bestimmt so schnell wie möglich seines Auftrages entledigen wollen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er eintraf. Die Dämmerung legte sich schon über das Land und bald würden die Tore schließen.

Barbel zog sich ihr Tuch tief über den Kopf und kauerte sich an einer Hauswand in der Nähe des Tores nieder. Sie wirkte nun wie eine der Bettlerinnen, die Bauern und Handwerker, die das Tor passierten, um ein Almosen bat.

Sie musste nicht lange warten. Fast hätte sie Gero nicht erkannt. Wie ein fetter Händler hockte er auf seinem Pferd. Selbstsicher ritt er auf die Wachen zu. Ein feiner Mantel spannte über seinen mächtigen Bauch. Den Mantel musste er von Clothildis haben und sein feister Wanst darunter war das Kind, das er dort versteckt hielt. Ohne anzuhalten warf er einem Wachsoldaten ein Geldstück zu und wurde von diesem sogleich durchgewunken. Achtlos ritt er an Barbel vorbei.

Kurz überlegte sie, ob sie ihm folgen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. Lieber wollte sie erst erkunden, wie sie zum Dom kam und wo sich der Konvent der Frommen Frauen befand.

Sie hielt die erste Magd an, die ihr über den Weg lief.

„Kannst du mir den Weg zum Dom weisen?“

Die Magd beäugte sie gründlich. „Na da“, sagte sie dann und wies mit ihrem schmutzigen Finger östlich an der Stadtmauer lang. „Du stehst ja fast schon in seinem Schatten. Bist wohl nicht von hier.“ Kopfschüttelnd setzte die Magd ihren Weg fort.

Ein kleines Lächeln stahl sich in Barbels Mundwinkel. Das ging ja besser als erwartet. Jetzt musste sie nur noch den Konvent der Frommen Frauen ausfindig machen und konnte dann, verborgen im Dunkel der Nacht, auf Gero warten.

Sie folgte den Menschen, die die Stadt betraten. Trotz der Aufregung und der Unsicherheit, die ihr das Herz beschwerten, betrachtete sie die zwei- und dreistöckigen Häuser, die sich zu beiden Seiten entlang der breiten, gepflasterten Straße aneinanderreihten. Noch nie war sie in einer Stadt gewesen. Ihr bisheriges Leben hatte sich anfangs in ihrem kleinen Dorf abgespielt. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren war sie als Amme auf die Burg von Adelgunds Eltern gekommen. Jeden Tag satt zu essen und die kleine Kammer, die sie neben der Kemenate von Adelgunds Mutter allein bewohnen durfte, waren ihr wie das Paradies erschienen. Aber diese Stadt war noch einmal etwas ganz anderes. Da störte auch der Unrat nicht, der sich in der Mitte der Straße häufte.

Trotz der gerade überstandenen Pest gingen die Menschen ihren alltäglichen Geschäften nach. Der Wahnsinn des Gemüts schien sich langsam zu legen. Alle hofften, dass es jetzt überstanden war, denn es hatte seit mehreren Wochen keine Neuerkrankungen mehr gegeben. In großen Kuhlen bei Rottersdorf waren die Toten notdürftig verscharrt worden. Manch ein schon Totgeglaubter war am nächsten Tag wieder herausgekrochen.

Bauern mit ihren Karren und Fuhrwerken verließen die Stadt. Sie hatten ihre Erzeugnisse auf dem Markt verkauft und sahen nun zu, dass sie noch rechtzeitig vor dem Schließen der Tore aus der Stadt kamen, um ihre umliegenden Dörfer vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Herausgeputzte Edle auf ihren Pferden ritten achtlos durch die Menschen, die sich zu Fuß ihren Weg bahnten.

Schon bald hatte Barbel den Markt erreicht. Die meisten Stände waren bereits geschlossen oder ihre Besitzer verluden übrig gebliebene Waren auf Schürreskarren. Noch immer hingen vielerlei Gerüche nach heißem Bratfett, frischem Brot, Gewürzen und gerösteten Nüssen in der Luft.

An einer Ecke bot ein Pastetenverkäufer seine letzte schon kalte Backware zum halben Preis an. Misstrauisch betrachtete er das goldene Geldstück, das Barbel ihm hinhielt und biss prüfend darauf. Dann reichte er ihr eine fettige mit Fleisch gefüllte Pastete und dazu noch eine Handvoll kleinerer Münzen.

Langsam leerten sich die Straßen und sie musste noch, ohne aufzufallen, nach den Frommen Frauen fragen. Suchend sah sich Barbel um. Wen konnte sie um Auskunft bitten? Während sie mitten auf der Straße verharrte, stieß jemand unsanft gegen ihre linke Schulter.

„Passt doch auf“, wurde sie angefahren. „Stehst mitten auf der Straße und glotzt den Himmel an.“

Barbel wandte sich der unfreundlichen Stimme zu. Neben ihr stand eine derbe, vielleicht dreißig Jahre alte Frau, gekleidet in ein einfaches, dunkles Wollkleid, einen dünnen Umhang um die Schultern gelegt. Vor ihrem prallen Leib trug sie einen großen Korb gefüllt mit Wurzelgemüse und einem frischen Brot obendrauf. Und wenn Barbel ihre Nase nicht trog, dann musste sich dort auch noch ein nicht mehr ganz frischer Fisch befinden.

„Kannst du mir den Weg zum Konvent der Frommen Frauen weisen?“ Barbel versuchte gleich einmal bei dieser Frau ihr Glück.

Die andere zog kurz die breite Nase kraus. Dann ging ein Flackern der Erkenntnis über ihr Gesicht.

„Ach, du meinst wohl den Beginenhof?“ Die Stimme klang nicht mehr ganz so unfreundlich. „Die Frauen haben sich um die alte Beutlerin im Nachbarhaus gekümmert und ihr täglich Essen und auch hin und wieder Arzenei gebracht. Vor einigen Wochen hat sie die Pest geholt. Willst du dich den Beginen anschließen?“

Die andere musterte Barbel abschätzend.

Die Amme schüttelte den Kopf. „Ich habe einen Auftrag für sie“, sagte sie ausweichend und hoffte, dass es nichts Falsches war.

Wieder musste Barbel einen prüfenden Blick über sich ergehen lassen. Schließlich beschrieb ihr die Frau den Weg durch die Gassen.

Ohne noch einmal fragen zu müssen, fand Barbel den Weg zu den Frommen Frauen, oder zum Beginenhof, wie die Frau vom Markt sie genannt hatte.

Zwischen Ulrichstor und Ulrichskirche unweit der westlichen Stadtmauer war das Anwesen gelegen. Eine vielleicht acht Fuß hohe Mauer aus festem Stein grenzte den Konvent zur Straße hin ab. Gleich rechts befand sich ein massives Holztor, beschlagen mit gut geölten Eisenriegeln. In das große Tor war noch eine kleinere Tür eingelassen, durch die bequem ein Mensch schreiten konnte und die wohl im Allgemeinen von den Bewohnerinnen genutzt wurde. Die Mauer zog sich gen Süden hin. Mehrere aneinandergelehnte, einstöckige, fensterlose Häuschen zeigten links neben dem Tor mit ihrer Rückseite zur Straße. Dazwischen ragte ein größeres Haus über die Mauer. Hinter einem Fenster flackerte der unruhige Schein einer Kerze. Die gesamte Front des Konvents nahm etwa siebzig Schritt ein, bevor sich rechts und links andere reinliche Häuser anschlossen. Von außen machte der Beginenhof einen gepflegten und auch sicheren Eindruck. Barbel war zufrieden. Hier würde Hildegard beschützt aufwachsen können.

Zwar häufte sich auch hier, wie überall, der Unrat in der Mitte der Straße und sandte faulige Gerüche in aller Nasen, aber zumindest die Wohnhäuser machten einen sauberen Eindruck. Die Goldgräber waren wohl in diesen Zeiten mehr damit beschäftigt, die letzten Pesttoten aus der Stadt zu schaffen und vor den Toren zu verscharren, als den alltäglichen Abfall zu beseitigen. Womöglich waren sie aber auch selbst dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen.

Inzwischen war es vollständig dunkel geworden. Der Mond war hinter dicken Wolken verschwunden und erste Regentropfen netzten Barbels Gesicht. Kaum noch ein Mensch war auf der Straße. Barbel musste sich eilen, um ihren Platz im Schatten des Doms einzunehmen, bevor irgendein Nachtwächter oder Stadtbüttel sie ergriff und für den Rest der Nacht festsetzte oder ihr im Kerker Schlimmeres antat. Mehrfach wäre sie um ein Haar in Haufen von Küchenabfällen und menschlichen Exkrementen ausgeglitten. Ohne Fackel war es unmöglich seinen Weg ungefährdet zu finden. Tote Ratten und andere Tierkadaver lagen allerorten auf den Straßen. Niemand kümmerte sich darum. Die Einen beteten sich in den Kirchen die Knie wund, um Gottes Gnade in diesen Zeiten der Not zu erflehen. Die anderen gaben sich fleischlichen Sünden aller Art hin in dem Glauben, das Jüngste Gericht stände schon mit einem Fuß in der Stadt und sie kämen ohne Zweifel sowieso ins Fegefeuer.

Langsam näherte sich Barbel dem gewaltigen Bauwerk des Doms, an dem jetzt alle Arbeit ruhte. Noch war es nicht vollendet, aber die wuchtigen Turmstümpfe erstreckten sich schon gen Himmel. Barbel schlug ein Kreuz und murmelte ein kurzes Gebet. Hier war man Gott wirklich nah.

Und hier sollte schon bald die kleine Hildegard abgelegt werden. Barbel war sich ganz sicher, dass der HERR ihr beistehen würde. ER konnte einfach nicht zulassen, dass die Sünde der Mutter auf das Kind überging. Das Kind war unschuldig an seiner unehrenhaften Geburt. Barbel bat inständig um Beistand.

Sie schlich zum Eingang und sah sich aufmerksam um. Links neben dem Portal fand sie eine kleine Nische, derer man erst ansichtig wurde, wenn man unmittelbar davor stand. Gerade wollte sie sich darin verbergen, als eine krächzende Stimme aus dem Dunkel heraus sie innehalten ließ.

„Ha, du Schöne. Kommst du, um einen alten Mann des Nachts zu wärmen? Gott wird es dir lohnen.“ Grindige Finger griffen nach ihr.

„Wenn du deine Klauen nicht gleich von mir nimmst, dann wird genau dieser Gott den Wurm zwischen deinen Beinen verdorren und abfallen lassen.“ Wenn es darum ging, sich aufdringliche Knechte und andere Mannsbilder vom Leib zu halten, war Barbel in ihren Worten nicht zimperlich.

Die Hand zuckte zurück. „Verfluchte Hexe!“ Entrüstung klang aus der Nische.

„Halt’s Maul und rück zur Seite.“ Barbel drängte sich in die Nische. „Es soll dein Schaden nicht sein.“

Wieder griffen die Hände nach ihr. Klatschend schlug Barbel darauf, so dass der Bettler aufjammerte.

„Ruhe jetzt!“ Barbel streckte ihm eine der kleinen Münzen hin, die sie von dem Pastetenbäcker erhalten hatte.

Lange musste Barbel noch warten. Auch der Bettler, mit dem sie die verborgene Nische teilte, verhielt sich jetzt ruhig. Hier ging offensichtlich etwas vor, das sich eventuell in Geld umsetzen ließ.

Schließlich schlich ein gebückter Schatten heran, der sich immer wieder sichernd umsah. Aber die Straßen waren leer und still. Nur am anderen Ende der Stadt hatten die Büttel einige späte Nachtschwärmer gestellt, denn gedämpftes Gegröle drang bis zum Dombezirk.

Der Schatten näherte sich dem Domtor bis auf Armeslänge, sah sich noch einmal um, legte ein Bündel ab und war im nächsten Augenblick von der Schwärze der Nacht verschluckt.

Barbel holte tief Luft, so als wolle sie in ein unbekanntes Wasserloch springen. Dann huschte sie aus der Nische heraus, ergriff das Bündel und tauchte ebenso schnell im Dunkel unter.

Der Bettler wischte sich über die Augen. Hatte er das eben geträumt? Aber in seiner Hand war noch die Münze, die Barbel ihm zugesteckt hatte und neben ihm der Stein noch warm vom Körper der Frau, die stundenlang neben ihm gekauert hatte. Trotzdem schüttelte er den Kopf. Das war etwas, was er lieber ganz schnell vergessen sollte. Er rollte sich wieder zusammen und grunzte kurz darauf in einem unruhigen Schlaf. Die Münze war fest in seiner Faust geborgen.

Barbel huschte mit dem Bündel durch die Straßen. Kurz hatte sie nach Hildegard geschaut, ob es ihr gut ginge. In ihrem Mund war ein kleines Tuchläppchen an dem das Mädchen saugte. Barbel schnupperte daran. Honig und Schlafmohnsaft. Kein Wunder, dass die Kleine so still war. Barbel schleuderte das Läppchen in den Straßenschmutz, der vom Regen in schlammige Lachen verwandelt wurde.

Den Weg zum Beginenkonvent hatte sie sich fest eingeprägt. Schon bald stand sie dem Konventseingang gegenüber auf der anderen Straßenseite und barg sich in der Toreinfahrt des dortigen Anwesens. Den Pergamentfetzen mit Adelgunds Bitte um die Aufnahme ihrer Tochter Hildegard und den Schmuck steckte Barbel mit in die Kinderdecke. Beim Schmuck zögerte sie kurz. Sollte sie nicht wenigstens den kleinsten Ring Adelgunds für ihre eigene Sicherheit behalten? Nein, der Schmuck gehörte Hildegard. Und sie selbst hatte ja immer noch den Rest von Ritter Matthias‘ Münze. Und ihre Base musste noch irgendwo hier leben. Vielleicht fand sie dort Aufnahme.

Noch einmal herzte sie das Kind inniglich, sprach mit ihm in beruhigenden Lauten der Kleinkindersprache und empfahl die kleine Hildegard der heiligen Brigida, der Schutzpatronin der Kinder.

Ohne weiter zu zögern, überquerte sie mit wenigen entschlossenen Schritten die Straße, legte das Kinderbündel vor dem Tor der Beginen ab und lauschte noch einmal in das Dunkel der Gasse. Dann schlug sie kräftig den Türklopfer und huschte im selben Augenblick mit gebeugtem Rücken zur gegenüberliegenden Toreinfahrt zurück, in deren tiefen Schatten sie sich erneut barg. Als kurz darauf eine der Frommen Frauen die Tür des Konvents öffnete, erstaunt das wimmernde Bündel aufnahm, einen suchenden Blick in die Gasse sandte und gleich darauf mit dem Kind im Inneren des Hauses verschwand, presste die Amme die Knöchel ihrer Faust in den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.

Als sich Barbel wieder der Stadt zuwandte, wuschen die Sturzbäche des Regens die Tränen von ihren Wangen.


2. Kapitel

Am darauf folgenden Tag etwa einen Tagesritt nördlich von Magdeborch.

Arno von Quitzow verließ die Feste und Stadt Burg gefolgt von seinen Gewappneten mit dem ersten Morgengrauen. Noch vor dem Mittagsläuten wollte er seinen Stammsitz in Dytershagen erreichen. Die Wege waren nach den heftigen Regenfällen der Nacht verschlammt und zwei Verwundete erschwerten das Vorankommen zusätzlich.

Die Beteiligung am Feldzug des Magdeborcher Erzbischofs Otto gegen die Mark Brandenburg und die Belagerung von Frankfurt an der Oder hatten sich für Ritter Arno als wenig ertragreich gestaltet. Zwei seiner Mannen hatten auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden und die Beute, die sie heimführten, war nicht erwähnenswert.

Trotz alledem war Arno zufrieden mit sich und der Welt. Ein boshaftes Lächeln umspielte die Mundwinkel des dreißigjährigen Ritters, als er an seinen ungeliebten Bruder dachte. Schon immer war der um sechs Jahre jüngere Benedict der Liebling seiner Eltern gewesen. Kam er doch mit seinen blonden Locken und der hohen, schlanken Gestalt mehr nach ihrem Vater als er selbst. Bei ihm, Arno, schlugen die Anlagen seines Großvaters mütterlicherseits durch. Mit seinen glatten, schwarzen Haaren, den kurzen Beinen, dem grobknochigen Gesicht und den kalten Augen war er eher unansehnlich.

Arno konnte sich noch gut erinnern, als er dieses schreiende Bündel drei Tage nach der Geburt erstmals ansehen musste, als ihm die Eltern stolz ihren zweiten Sohn präsentierten. Inständig hatte er gehofft, der Bruder würde ebenso wie die drei Schwestern den ersten Geburtstag nicht erleben. Aber er war gewachsen, hatte sich zu einem kräftigen Jüngling entwickelt und Arno hatte nach und nach die Zuwendung des Vaters verloren. Aber das war nun vorbei.

Es war ein kluger Schachzug gewesen, den schwer verletzten Benedict dem Feind zu überlassen. Nie würde der zurückkehren, um Adelgund zu freien. Und selbst wenn er von seinen schweren Wunden genesen sollte, würde er weit in den Osten als Sklave verkauft werden. Nun war der Weg frei für ihn selbst. Nur sein Wäppeling Oswald hatte Kenntnis von dieser Tat. Doch der war ihm treu ergeben und würde schweigen.

Eine blasse Sonne kämpfte sich durch die Wolken und ließ Dampfschwaden über den Ritter und seinen sieben Gefolgsleuten aufsteigen. Schnell würde der vom Vortag noch klamme Gambeson trocknen und die Roststellen, die Kettenhemd und Rüstzeug angesetzt hatten, würden seine Knechte auf der heimischen Burg blank polieren.

Hinten auf dem Trosswagen war eine junge Frau mit einem derben Lederriemen festgebunden. Ihr fadenscheiniges Kleid wärmte sie kaum an diesem windigen Novembertag und die von den Fesseln wund gescheuerten Handgelenke schmerzten. Die einst glänzenden schwarzen Haare waren stumpf geworden und starrten vor Schmutz. Sie zählte gerade fünfzehn Jahre und ihr geborgenes Leben in ihrer Familie und der dörflichen Gemeinschaft war unwiederbringlich verloren.

Arno hatte sie in einem namenlosen Weiler als Kriegsbeute gefangen genommen. Nachdem den Feldzug die Nachricht erreicht hatte, dass zu Ostern in Magdeborch die Pest ausgebrochen war, hatte Arno beschlossen, ein Weib für seine ganz persönlichen Bedürfnisse aus den pestfreien ostelbischen Gebieten mitzuführen.

Wieder zogen sich Arnos Mundwinkel leicht nach oben. Doch seine Augen blieben kalt. Morgen würde er nach Burg Niegripp reiten. Gisilbert von Nigrebe würde sich seinem Werben um seine Tochter Adelgund nicht lange entziehen können. Ihm waren keine Söhne beschieden gewesen und so konnte er nur darauf hoffen, seine Töchter standesgemäß zu verheiraten, um Burg und Landbesitz der Familie zu erhalten. Zudem grenzte beider Grundbesitz aneinander. Und so war es nur natürlich, dass sie sich durch verwandtschaftliche Bande gegenseitig treuepflichtig wurden. Arno leckte sich die schmalen Lippen bei der Vorstellung, dass Adelgund ihm schon bald zu Willen sein musste.

Oswald schien wie so oft seines Ritters Gedanken zu erahnen: „Wie klug von Euch, der edlen Jungfrau vor zwei Wochen einen Boten mit der Nachricht vom Tode des guten Benedicts zu senden. So wird sie schon über den hehren Verlust hinweggekommen sein und eher bereit sein, Euer Werben anzunehmen.“ Oswalds böses Lächeln stand dem seines Herrn in nichts nach.

Am späten Vormittag ritt Arno durch das Torhaus seiner Burg. Stalljungen eilten herbei, um die erschöpften Pferde in Empfang zu nehmen und in die Ställe zu führen, welche im Zwinger untergebracht waren.

Arno tätschelte noch einmal den Hals seines schweren Kampfrosses. Es hatte ihn tapfer durch alle Schlachten getragen. Seinen Zügel übergab er dem Stallmeister mit der Ermahnung sich gebührend um das wertvolle Pferd zu kümmern. Mit einem unterwürfigen Lächeln versicherte ihm der, seine Ermahnungen umgehend zu befolgen. Als sich der Ritter abwandte, wich die Unterwürfigkeit des alten Knechts einem ärgerlichen Schnauben. Was dachte sich der Herr? Er hatte noch nie ein Tier vernachlässigt, egal ob alter Klepper oder edles Kampfross.

Arno ließ einen prüfenden Blick schweifen. Auch in seiner Abwesenheit hatten Zucht und Ordnung in der Burg geherrscht. Alles schien gut verwahrt.

Im Wohnturm reichte der Burgvogt dem Ritter einen silbernen Pokal gefüllt mit heißem Würzwein zum Willkommen.

Mägde und Knechte legten die Tafelbretter auf Schragen und aus der Küche wurde eilends eine erste Mahlzeit aus kaltem Braten, Käse, frischem Brot, heißer Zwiebelsuppe und gebratenen Eiern aufgetragen. Etliche Hühner hatten in der Zwischenzeit ihr Leben lassen müssen und flinke Mägdehände rupften die noch warmen Leiber, damit die Köchin sie alsbald über dem Feuer auf Spießen braten konnte.

Arno war es zufrieden. Im Kamin prasselte ein wärmendes Feuer, das die Novemberkälte aus den klammen Gliedern trieb.

Später am Abend ließ er Mila, die junge Frau vom Trosswagen, in sein Gemach bringen. Am meisten Vergnügen bereitete es ihm, wenn er sie wie ein Hengst die Stute besteigen konnte.

Das junge Mädchen hatte in der Zeit seit seiner Entführung gelernt, dass es für sie am schmerzarmsten war, sich dem Willen Arnos widerstandslos zu fügen. Anfangs hatte sie noch an Flucht gedacht. Aber mit jedem Tag, den sie sich weiter westwärts zogen, musste sie sich eingestehen, dass es eine Reise ohne Umkehr war. Wenn sie in diesem fremden Land überleben wollte, musste sie die brutalen Übergriffe klaglos erdulden.

Nach einigen heftigen Stößen erschlaffte Arno stöhnend und grunzend fiel er schon bald in einen tiefen Schlaf. Sabbernder Speichel floss ihm aus dem Mundwinkel.

Angeekelt versuchte Mila, sich mit einem Zipfel der Decke zu säubern. Gut, dass der Ritter heute dem Wein so kräftig zugesprochen hatte. So war die Tortur verhältnismäßig kurz ausgefallen. Nachdenklich wog sie den Dolch Arnos in ihrer Hand. Nein, heute noch nicht.

Kurz vor Mitternacht wurde Arno noch einmal wach und fasste nach Mila. Heute dieses Weib und morgen würde er sich Adelgund holen.
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3. Kapitel

Ein schneller Reiter näherte sich der Quitzowschen Burg. Das breite Tor stand weit offen, dass Fallgitter war hochgezogen. In Friedenszeiten machte man sich nicht die Mühe nach jedem Ausritt die Burg sturmfest zu machen. Nur abends wurde das Tor geschlossen.

Vom Wehrgang herunter ging ein Ruf an die Torwächter. Träge erhoben sie sich, stellten ihre Hellebarden auf und sahen dem Herannahenden gelangweilt entgegen. Der Herr Oswald war angekündigt worden. Sie fürchteten ihn soweit, dass sie nachlässig Haltung annahmen, aber sie achteten ihn nicht.

Die Hufe des Pferdes donnerten über die Zugbrücke. Im Zwinger warf Oswald einem Stalljungen die Zügel zu und eilte zum Palas.

Vor einigen Jahren war Ritter Arno der neuen Bauweise gefolgt und hatte an seinen Wohnturm einen Palas anbauen lassen. Im Untergeschoss befanden sich die Küche, Hühner- und Gänseställe und die Kammer für Köchin und Küchenmädchen. Über eine Holztreppe erreichte man eine vorgebaute, überdachte Holzgalerie, von der man in den Rittersaal gelangte. Durch zwei mit Teppichen verhangene Türen an der, dem Eingang gegenüberliegenden Wand konnte man das Gemach des Burgherrn und das seiner Gemahlin betreten.

Der Boden des Rittersaals war mit frischen Binsen bestreut und die Tafelbretter und Schragen standen sauber gescheuert an der Wand des Saals. Über der hohen Tafel zur rechten Hand prangte das Wappen derer von Quitzow in feiner Stickerei, die in kräftigen Farben gehalten war.

Arno von Quitzow hatte diesen Bau nicht zu seiner eigenen Bequemlichkeit errichten lassen. Ihm hätte auch weiterhin das karge Leben im Wohnturm genügt. Wollte er jedoch mit seinen Nachbarn mithalten, konnte er sich dieser neuen Mode nicht länger verschließen. Was er zuvor jedoch nicht bedacht hatte, waren die Auswirkungen, die dieser Neubau auf seine finanziellen Mittel haben würde. Arno war ein Kämpfer, einer der sich im Schlachtgetümmel behaupten konnte, einer der auch zu List und Heimtücke in der Lage war, so ihm ein Vorteil daraus erwuchs. Was er aber auf gar keinen Fall war, das war eine erbsenzählende Krämerseele, die mit jedem Pfennig rechnete, als würde sie sich damit den Zutritt zum ewigen Leben im Himmel erkaufen können.

Da kein Feldzug und damit auch keine Beute in Aussicht standen, musste sich Arno etwas anderes einfallen lassen, um aus seiner geldlichen Bedrängnis hinauszugelangen. Die Mitgift seiner Gemahlin Petronella war schon längst aufgezehrt. Nachdem Arno vor siebzehn Jahren um Adelgund freien wollte, musste er mit großem Verdruss hinnehmen, dass sie aus Harm um den Tod seines Bruders den Schleier genommen hatte. Doch Arno hatte nicht lange gezögert und um Adelgunds jüngere Schwester Petronella gefreit, die ihrer älteren Schwester in Anmut in nichts nachstand.

Nächtelang hatte Arno gegrübelt, wie er zu Geld gelangen könnte. Anfangs hatte er den Plan gefasst, die Steuern und Abgaben seiner Pächter und Hörigen zu erhöhen. Aber, einmal abgesehen davon, dass er dann bald keine Pächter mehr gehabt hätte, weil sie entweder schlichtweg verhungert wären oder in die nahe Stadt fliehen würden, wären diese Einnahmen doch zu gering, um seine Geldnot auf Dauer zu beheben.

Und dann endlich hatte sein Geist sich geklärt, so als hätte Gott selbst ihm eine Erleuchtung geschickt. Aber wahrscheinlich war es doch eher der Teufel gewesen.

Und aus eben diesem Grund war Oswald so in Eile. Aber nicht so sehr in Eile, dass er nicht auf der Außentreppe Irmelin, Milas sechzehnjähriger Tochter, anweisen konnte, ihm einen Krug Bier zu bringen. Der Ritt war lang gewesen, der Weg staubig und die Sonne stand hoch und heiß am Maienhimmel.

Arno wartete auf seinen Gefolgsmann in seinem Gemach. Was sie zu besprechen hatten, war nicht für fremde Ohren geeignet, die sich eventuell im Rittersaal herumtreiben könnten. Kaum hielt es ihn in seinem mit reichen Schnitzereien versehen Scherenstuhl. Immer wieder sprang er auf, durchmaß mit langen Schritten die Breite seines Raumes, sah aus dem spitzbogigen Fenster über die grünenden Felder seines Dorfes und ließ sich dann wieder in den Stuhl fallen.

Die vergangenen siebzehn Jahre hatten sein Haar grau und schütter werden lassen. Anfangs hatte er sich noch hin und wieder einem Kriegszug angeschlossen, um seinen meist leeren Geldkasten zu füllen. Aber auch das war schon lange her. Die letzten trägen Jahre hatten ihm zwar keine Beute dafür aber einen beachtlichen Bauch eingebracht. Sollte ihn sein Lehnsherr jetzt zu den Waffen rufen, hätte er Mühe, sich in seine Rüstung zu zwängen. Sein Sohn Linnard war noch nicht alt genug, um anstatt seiner der Waffenpflicht zu folgen. Noch versah er seinen Knappendienst auf der Burg eines entfernten Verwandten. Es wurde Zeit, dass ihm Petronella noch einen zweiten Sohn gebar, der länger als ein paar Wochen lebte.

An seine elfjährige Tochter Jonatha dachte Arno so gut wie nie. Diese wurde erst interessant, wenn er sie gewinnbringend und standesgemäß verheiraten konnte. Weiber waren dazu gut, Söhne zu gebären, die dann wieder Söhne zeugen konnten. Und vielleicht noch, um eine politische Allianz zu bilden. Aber damit erschöpfte sich ihr Wert dann auch schon.

Nach kurzen Klopfen betrat Oswald das Gemach, deutete eine Verbeugung an und grinste dann breit in Arnos erwartungsvolles Gesicht.

„Es ist vollbracht.“

Arno, der sich gespannt vorgebeugt hatte, ließ sich erleichtert zurücksinken, nur um sich gleich darauf wieder aufzurichten.

„Berichte!“, forderte er und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die eichene Armlehne.

Oswald hatte sich in den vergangenen Jahren nicht unbedingt zu einem Ritter von edlem Geist entwickelt. In Tücke und Hinterlist war er seinem Herrn ebenbürtig. Dazu war er verschwiegen und zuverlässig und hatte sich zu manchem Schurkenstück als tauglich erwiesen. Als jüngerer Sohn eines Ritters konnte er kein Erbe außer Schwert und Rüstzeug erwarten und war so nach seiner Schwertleite bei Arno geblieben. Auch zu neuerlicher übler Tat hatte er sich anscheinend brauchbar gezeigt.

„Leider muss ich Euch davon Kunde bringen, dass Euer hochedler Schwiegervater Gisilbert von Nigrebe bei der Hirschjagd von einem verirrten Pfeil getroffen wurde, der sich tief in sein Herz bohrte.“

Oswald setzte eine bekümmerte Mine auf und verbeugte sich tief vor Arno. Als er sich aufrichtete, war wieder dieses böse Lächeln in seinem Gesicht, das seine ansonsten ebenmäßigen Züge verunstaltete. Er war fast einen Kopf größer als Arno und seine ganze Erscheinung ließ ihn auf den ersten Blick edel und ehrenhaft erscheinen. Im Gegensatz zu seinem Herrn hatte er sich über die Jahre hinweg seine schlanke Gestalt bewahrt. Noch ahnte sein Ritter nichts von seinen verschwiegenen Absichten. Aber wenn er sich weiter als nützlich und schließlich als unentbehrlich erwies, würde er ihm vielleicht seine Tochter zur Frau geben. Und wenn dem jungen Herrn Linnard ein Unglück zustieß ...

Aber alles zu seiner Zeit. Jetzt erst einmal zu den Ereignissen des heutigen Tages. Sein ungutes Grinsen vertiefte sich noch.

„Burg Niegripp gehört nun Eurer hochedlen Gemahlin und somit Euch. Wollt Ihr selbst der edlen Petronella die Nachricht vom ach so bedauerlichen Ableben ihres geschätzten Vaters überbringen oder soll ich es tun?“

„Wer lenkte den Pfeil?“, verlangte Arno zu wissen.

„Seid ohne Sorge“, beruhigte ihn Oswald. „Es gibt keine Mitwisser. Ich selbst sandte den Pfeil in sein Ziel.“

„Sehr gut“, lobte Arno. „Ich werde meinem Weib selbst ...“, weiter kam er nicht, denn vor der Tür zu seinem Gemach hatte ein kleines Geräusch seine Aufmerksamkeit erregt.

Oswald legte den Finger auf die Lippen und schlich zur Tür, die er dann mit einem Ruck aufriss.

Vor der Tür stand Irmelin mit einem Humpen Bier in der Hand.

„Wie lange stehst du schon hier?“, fragte Oswald schneidend.

Irmelin verbeugte sich und hielt Oswald den großen Tonbecher hin.

„Ich bin gerade eben gekommen, um Euch das Bier zu reichen; Herr.“

Oswald nahm den Humpen entgegen und musterte Irmelin misstrauisch.

„Geh wieder an deine Arbeit.“ Arno war herangetreten und sah ebenfalls auf das Mädchen hinunter.

Irmelin huschte zurück in den Rittersaal.

Nachdenklich sah Arno auf die Tür, die Oswald wieder geschlossen hatte.

„Das will mir nicht gefallen.“ Arno kaute an seiner Unterlippe. „Wer weiß, wie lange sie schon dort gestanden und womöglich gelauscht hat.“

„Soll sie auch einen ... Unfall haben?“ Oswald hätte keine Skrupel diese unbequeme Mitwisserin ebenfalls zu beseitigen. „Womöglich im Weinkeller mit einem der schweren Fässer?“

„Nein, keinen Unfall.“ Arno fuhr sich mit der Hand über sein stoppelbärtiges Gesicht. „Lass sie einfach verschwinden. Schon lange erfüllt mich ihr Anblick mit Unbehagen.“

Oswald nickte. Er verstand seinen Ritter nur zu gut. Warum konnte Arnos Bastardtochter im Aussehen nicht nach seinem Herrn oder wenigstens nach ihrer Mutter Mila schlagen? Warum musste sie so sehr diesem verfluchten Benedict ähneln, als ob der Herrgott die beiden Ritter mit diesem Anblick täglich an ihre Schurkerei vor so vielen Jahren erinnern und strafen wollte.

Oswald verbeugte sich knapp und verließ das Gemach. Er würde schon einen Weg finden. Er hatte immer einen Weg gefunden.


4. Kapitel

„Hildegard, kommst du endlich!“ Ungeduldig wartete Grite nun schon geraume Zeit am Tor. Nur die alte Mette, mit dem Rücken an die Wand ihres Pförtnerhäuschens gelehnt, döste mit halb geschlossenen Augen in der Vormittagssonne auf einem Schemel vor sich hin. Obwohl schon so gut wie taub, entging ihr doch nie, wer den Konvent am Ulrichstor betrat oder wer ihn verließ.

Grite schenkte ihr ein Lächeln, das grummelnd erwidert wurde. So lange Grite hier lebte, war auch schon die alte Mette die Wächterin des Tores. Die junge Frau würde wohl nie vergessen, wie sie vor gut drei Jahren bittend und weinend am Tor gestanden hatte und Mette ihr beruhigend die Hand gestreichelt hatte.

Ihr Bruder, ein vermögender Tuchhändler, wollte sie gegen ihren Willen mit einem Geschäftsfreund in Hamburg verheiraten. Einmal hatte ihr zukünftiger Gatte ihren Bruder besucht, um den Vertrag abzuschließen, wie ihr Bruder die Eheschließung nannte. Das hatte Grite gereicht. Schon immer war sie widerwillig gewesen, sich der Munt eines Mannes zu unterwerfen. Ihr kurz zuvor verstorbener Vater hatte ihr viele Freiheiten gewährt. Sie hatte im Kontor mithelfen dürfen und sogar eigene kleinere Geschäfte abschließen können. Dabei war sie oft, sehr zum Leidwesen ihres Bruders, erfolgreicher als dieser. Und nun sollte sie diesem Mann, der mehr als doppelt so alt war als sie, einen Schmerbauch vor sich herschob, dafür aber schon den Großteil seiner Haare eingebüßt hatte, zu willen sein? Niemals! Sie war ausgerissen und hatte um Aufnahme in den Beginenkonvent gebeten. Zähneknirschend hatte ihr Bruder die noch vom Vater geregelte Mitgift herausgeben müssen. Jetzt war sie Mitte Zwanzig und hatte bisher keinen einzigen Tag ihren Entschluss bereut.

„Hildegard!“ Grites Ruf schallte lauter über den Innenhof.

Endlich kam die Gerufene, sich noch im Laufen die letzten sonnengelben Locken unter das Gebände schiebend und den Schleier darüber richtend. Unter dem weiten, lose fallenden grauen Beginengewand war eine schlanke Gestalt zu erahnen, die für eine Frau um ein Weniges zu groß erschien. Graugrüne Augen musterten die Welt neugierig, was mancher als ungehörig bezeichnet hätte. Die ebenmäßigen, jugendlichen Züge wurden lediglich durch einige erste Sommersprossen, die sich um die schmale Nase versammelt hatten, beeinträchtigt. Zumindest war Hildegard der Meinung, das diese eine Beeinträchtigung darstellten. Der Beichtiger des Konvents hatte ihr für die Todsünde der Eitelkeit zehn Vaterunser und den Verzicht aller süßen Backwaren für eine Woche auferlegt. Ersteres war schnell erledigt, zweiteres schmerzte Hildegard doch sehr, zumal Pater Bernhard sich beim gemeinsamen Essen nach der Beichte, Hildegards übriggebliebenes Milchbrötchen selbst einverleibte.

In der Hand trug Hildegard einen kleinen Leinenbeutel, den sie in den großen Korb legte.

Grite zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Hedwigis hat uns gebeten, nach dem Markt noch bei der alten Barbe vorbeizusehen und ihr ein Töpfchen Sirup aus Wacholderbeeren zu bringen sowie ihr einen Aufguss aus Bergminze zu bereiten.“

„Hat sich ihr Husten noch immer nicht gebessert? Dabei haben wir schon Mitte Mai und die Sonne steht warm am Himmel.“

Hildegard zuckte mit den Schultern. „Dann sollen wir noch Seifenkraut und Wacholderbeeren kaufen. Die letzten hat Hedwigis für den Sirup verbraucht.“

Grite seufzte. Das würde länger dauern als geplant. Dabei warteten doch Else und Theresia auf sie. Übermorgen musste der Ballen feinen Tuches fertig gewebt sein und beim Tuchhändler Hannes Gessler abgeben werden. Der hatte ihnen versprochen, ihre Ware auf seinem Flussschiff und dann auf dem Wagen bis nach Eisleben mitzunehmen und dort gewinnbringend zusammen mit seinen eigenen Waren zu verkaufen.

„Gehen wir zuerst zum Markt“, beschloss Grite und lief mit schnellen Schritten voraus.

Hildegard eilte an Grites Seite. Sie hatte deren Unmut wohl bemerkt. Da sie um dessen Ursache wusste, schlug sie vor: „Geh du doch zum Markt und erledige die Einkäufe. Derweil laufe ich schon zu Barbe und verabreiche ihr die Medizin.“ Wobei sie den Hintergedanken zu unterdrücken suchte, endlich einmal wieder einen Ausflug allein in der Stadt unternehmen zu können. Man musste nur verstehen, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.

Grite blieb stehen und zögerte: „Die Magistra hat uns immer wieder ermahnt, nicht allein in der Stadt unterwegs zu sein.“

„Aber wir sind doch nicht allein“, Hildegards graugrüne Augen blitzten Grite verschwörerisch an. „Die Straßen sind voller Menschen.“

Inzwischen hatten sie die Ulrichskirche hinter sich gelassen, den Breiten Weg erreicht und die Gassen und Straßen hatten sich immer mehr belebt. Es war nicht einfach, in dem Gedränge Seite an Seite zu gehen. Immer wieder mussten sie Karren oder schweren Ochsengespannen ausweichen, die sich rumpelnd und ohne Rücksicht auf die Fußgänger ihren Weg bahnten. Wer nicht unter die Räder geraten wollte, musste gehörig aufpassen. Erst vor wenigen Tagen war eine alte Frau, die nicht rechtzeitig aus dem Weg humpeln konnte, das Opfer eines solchen Gespanns geworden, welches Weinfässer von der Floßlände zum Kloster Unserer Lieben Frauen transportierte. Die dortigen Chorherren waren einem guten Tropfen aus dem fernen Burgund nicht abgeneigt, wie man sich erzählte.

„Nun gut, aber wir treffen uns zum Mittagsläuten am Portal der Ulrichskirche. Dann gehen wir gemeinsam zurück in den Konvent.“ Grite fürchtete nicht für ihr eigenes Wohlergehen. Sie hatte im Handelshaus ihres Vaters gelernt mit frechen Fuhrknechten und vorlauten Handelsgehilfen umzugehen. Aber Hildegard hatte ihr gesamtes Leben behütet im Konvent zugebracht. Grite hielt sie für ein wenig weltfremd, auch wenn sie sich gegenüber dem Federvieh und den zwei Ziegen durchzusetzen wusste. Selbst der pechschwarze, freche Kater Rabenaas war ihr ergeben und umschlich Hildegards Beine weit öfter als die der anderen Frauen.

Sie hatten noch ein Stück gemeinsamen Wegs bis zum Alten Markt. Dort trennten sie sich. Grite würde im Auftrag der Köchin Walburga Gemüse, frischen Flussfisch, Zimt für eine leckere Soße und die Beeren und Kräuter für ihre Apothekerin Hedwigis kaufen.

Hildegard griff sich den kleinen Arzneibeutel und wandte sich nach links. Sie musste zwei schmale Gassen durchschreiten und würde so zum Haus des Bäckers Thomas Nürnberger gelangen, dessen Vorfahren vor langer Zeit aus eben jener Stadt zugewandert waren.

Die weit überkragenden oberen Geschosse der Holzhäuser ließen kaum einen Sonnenstrahl bis zu ihrem Grund dringen. Trotz des hellen Tages war es hier schummrig und die nie trocknenden Abfälle dünsteten einen fauligen Geruch nach allerlei Unrat und Exkrementen aus. Doch Hildegard hatte diesen Weg schon oft genommen und so schritt sie zügig aus. Mit ihren Gedanken war sie schon bei der alten Barbe, die ihr in großer Herzlichkeit zugetan war. Auch Hildegard mochte die alte Frau, die ihr vielerlei Geschichten aus ihrem Leben in der Stadt erzählt hatte. So bemerkte sie nicht, dass ihr zwei zerlumpte Gestalten in die Gasse folgten. Und selbst wenn sie sie wahrgenommen hätte, wäre ihr der Gedanke fern gewesen, dass ihr von diesen Ungemach drohen könnte.

Gerade als sie an einem wenig mehr als schulterbreiten Durchlass zwischen zwei Häusern vorbeikam, überholte sie der eine, drehte sich um und fasste nach ihr. Hildegard wollte ausweichen, aber da war der andere schon hinter ihr, packte sie bei den Schultern und drängte sie in eben jenen schmalen Durchgang in dem sein Kumpan nun schon stand. Gemeinsam zerrten sie Hildegard in das Dunkel. Sie wollte schreien, doch eine schmutzige Hand presste sich von hinten auf ihren Mund und der vor ihr hatte ihr die Spitze eines Dolches auf die Kehle gesetzt.

Hildegards erschreckte Augen blickten dicht vor sich in ein schmutziges Gesicht, das unter einem wild wuchernden Bart fast verschwand und sie tückisch angrinste. Die oberen Schneidezähne fehlten vollständig und auch unten waren nur noch wenige, dunkle Stumpfe zu sehen. Die Nase war platt und schief, wahrscheinlich mehrmals gebrochen. Die abstehenden Ohren stachen durch dunkle, verfilzte Haare und von der linken Ohrmuschel fehlte die obere Hälfte. Der Mann war von mittelgroßer, hagerer Gestalt.

Ein Finger der knebelnden Hand geriet ihr zwischen die Zähne und Hildegard biss kräftig zu.

„Verfluchte Hure!“, schrie der Gebissene auf. Der Halbohrige verabreichte Hildegard eine kräftige Ohrfeige. Sie taumelte gegen die Brust des Hinteren.

„Halts Maul“, zischte der vor ihr seinem Kumpanen zu, „oder willst du uns die Büttel auf den Hals hetzen?“

Hildegards Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg, aber rechts und links ragten die fensterlosen Wände der Häuser auf und die beiden Ausgänge waren durch die zwei Galgenvögel versperrt.

„Nun mach schon ein Ende mit ihr. Der Herr hat bezahlt dafür.“

„Warum sollen wir nicht erst noch ein bisschen Spaß mit ihr haben?“ Die Spitze der Klinge rückte etwas ab von Hildegards Hals und der Halbohrige zerrte mit gierigen Fingern an ihrem grauen Gewand.

Vom Eingang des Durchganges war ein lautes Räuspern zu hören gefolgt von den Worten: „Ich glaube, die Jungfer findet keine Freude an Euren Späßen.“

Der Vordere fuhr herum und Hildegard trat ihm kräftig in die Kniekehle, was zur Folge hatte, dass er seinen Dolch fahren ließ und dem Unbekannten geradezu in die Arme stolperte. Der zögerte nicht lange und versetzte dem Schurken mit seinem lange Wanderstab einen kräftigen Schlag, der ihn zusammensacken ließ wie einen löchrigen Sack Getreide.

Als er seinen Kumpanen zu Boden gehen sah, wandte sich der andere um und suchte sein Heil in der Flucht zum anderen Ende des Durchgangs hin.

Der Fremde reichte Hildegard seine Hand und half ihr über den am Boden Liegenden hinweg.

„Was hat eine edle Jungfer allein hier in dieser Gasse verloren? Ihr seid sehr leichtsinnig. Diebsgesindel treibt sich gern an dunklen Orten herum.“

Hildegard musterte ihren Retter. Die graue, grobe Kutte, der breitkrempige Hut und der lange, knorrige Stab wiesen ihn als Pilger aus. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und unter seinem Hut wellten sich helle Haare bis auf seine Schultern. Sein Gesicht musste ehemals weiche Züge besessen haben, aber Leid und Kummer hatten tiefe Falten um seinen Mund und zwischen seine Augen gegraben. Hildegard schätze, dass er die Vierzig schon überschritten hatte, aber da mochte sie sich auf Grund seines Aussehens auch täuschen.

„Keine edle Jungfer, nur Jungfer“, antwortete sie. Und nach kurzem Zögern: „Habt Danke für die Rettung. Ich bin auf dem Weg zu einer alten Freundin, um ihr Arznei zur Linderung ihres Hustens zu bringen.“

„So werde ich Euch begleiten, damit Ihr den Weg zu Eurer Freundin ohne weiteren Schaden übersteht.“

Hildegard wollte schon ablehnen, spürte dann aber, wie ihre Knie ob des durchstandenen Schreckens weich wurden und stützte sich dankbar auf den eiligst dargebotenen Arm des Pilgers. Auch war da noch ein Satz, den einer der beiden Männer gesagt hatte und der sie beunruhigte. Aber je mehr sie über den genauen Wortlaut nachgrübelte, um so weiter entfernten sich die bedrohlichen Worte aus ihrem Gedächtnis.

Mit vorsichtigen Fingern betastete Hildegard ihre geschlagene Wange, die langsam zu glühen begann. Sicherlich würde sie sich bei ihrer Rückkehr in den Konvent blau zu färben beginnen oder zumindest tiefrot sein. Der Kerl hatte einen kräftigen Schlag. Sie musste sich bis dahin eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen. Denn, wenn sie nicht zugeben wollte, dass sie, entgegen der Anweisung der Magistra, allein in den Gassen unterwegs gewesen war, konnte sie auf gar keinen Fall von dem Überfall berichten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich zusätzliche Arbeiten für unbotmäßiges Verhalten einhandelte. Die Magistra war eine sanfte Vorsteherin des Konvents. Wenn es aber um die Sicherheit der ihr unterstellten Frauen ging, konnte die fast Sechzigjährige hart und streng sein.

„Ihr habt schon einen weiten Weg hinter Euch?“ Hildegard musterte ihren Begleiter und dessen Kutte mit dem ausgefransten, beschmutzten Saum erneut.

„Mein Weg führte mich von Meißen an der Elbe entlang. Ich habe gelobt, auf meinem Bußgang gute Taten zu begehen.“

„Oh, ein edler Ritter“, konnte sich Hildegard nicht versagen zu bemerken.

Das Gesicht des Pilgers verzog sich einen flüchtigen Augenblick schmerzhaft, doch er antwortete nicht und stieß stattdessen einen kurzen, leisen Pfiff aus.

Ein großer, wolfsähnlicher Hund, der bis dahin in den Abfällen der Gasse nach Fressbarem gewühlt hatte, schloss sich ihnen an.

Die ersten Schritte legten sie schweigend zurück.

„Euer Hund ähnelt sehr einem Wolf. Habt Ihr ihn in den Wäldern selbst eingefangen?“, fragte Hildegard schließlich, nur um überhaupt etwas zu sagen.

„Ein Wolf ist ein wildes Tier. Niemals würde er sich dem Lärmund der Geschäftigkeit einer Stadt aussetzen. Die Urahnen dieses Hundes sind wohl frei in den Wäldern herumgestreift. Er ist ein Geschenk vom ...“, der Fremde zögerte kurz. „Er stammt aus Böhmen“, setzte er dann hinzu.

Sie verließen nach wenigen Schritten die Gasse und traten auf eine belebtere Straße. Hildegard wies mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Straßenseite.

„In dem dritten Haus dort lebt die alte Frau bei dem Enkel ihrer Base, dem Bäckermeister Thomas Nürnberger. Er backt ein überaus knuspriges, leckeres Brot und die kleinen Kuchen mit Mandeln und Honig, die seine Frau alltäglich aus dem Backes zieht, sind in ganz Magdeborch begehrt.“

„So werde ich Euch denn hier verlassen. Achtet auf Euer Wohlergehen Jungfer Begine und lasst Euch von einem Knecht des Bäckers nach Hause begleiten.“

Hildegard verabschiedete sich mit einem Dank für die Rettung und Begleitung und wandte sich dann dem Haus des Bäckers zu. Dabei entging ihr, dass der Pilger ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen hinterhersah, bis sie die Tür erreicht hatte.

Dann wich er zwei Schritte in die dunkle Gasse zurück, ließ sich dort auf einer Türschwelle nieder mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, die Augen halb geschlossen. So musste jeder Vorbeikommende denken, ein ermatteter Büßer döse dort vor sich hin, bevor er sich der nächsten Pilgerherberge zuwenden würde. Der Hund legte sich zu seinen Füßen.

Hinner, der zwölfjährige Lehrjunge des Bäckers, wollte eben das Haus verlassen und stieß fast mit Hildegard zusammen, als sie eintreten wollte. Er machte eine tiefe Verbeugung vor der jungen Frau und die Wangen des mageren Bürschchens überhauchte ein rosiger Schein, als er sie erkannte. Verlegen zupfte er an seinem abgetragenen, viel zu weiten Kittel herum, dessen Saum ihm bis zu den Knöcheln reichte. Die Ärmel waren mehrfach umgeschlagen und die Schultern hingen bis zum halben Oberarm herunter.

„Ihr... sicher zur alten Barbe“, nuschelte er, wagte noch einen schnellen Seitenblick und wollte sich dann an Hildegard vorbeidrücken. Doch abrupt blieb er stehen und musterte sie genauer.

„Was ist Euch zugestoßen?“ Hinner deutete auf Hildegards Wange.

„Also ja, da war so ein, da war so ein“, Hildegard hätte nicht gedacht, dass sie so bald eine passende Ausrede zur Hand haben musste. Dann fügte sie schnell hinzu: „Da war so ein Abfallhaufen. Ich habe ihn nicht gesehen, bin ausgerutscht und mit dem Gesicht gegen die Hauswand geschlagen.“ Das hörte sich doch ganz gut an, dachte sie zumindest.

„Ihr habt den Abfallhaufen nicht gesehen?“ Hinner klang skeptisch. „Und seid mit dem Gesicht gegen die Hauswand gefallen?“ Hinner klang ungläubig. „Wem wollt Ihr das erzählen?“ Hinner schüttelte den Kopf.

„Wie kannst du behaupten, dass ich die Unwahrheit sage?“ Hildegard war ganz Entrüstung.

„Also“, begann Hinner und trat einen Schritt näher, um Hildegards Wange besser betrachten zu können. „Wenn ihr ausgerutscht und mit dem Kopf gegen die Wand gefallen seid, dann müsste nicht nur Eure Wange rot sein, sondern auch Euer Gebände über der Wange müsste beschmutzt sein.“ Triumphierend sah er Hildegard an.

„Ja, da war halt so eine Kante an dem Haus und ich bin nur gegen diese gefallen.“ In Hildegards Stimme schwang schon ein deutlicher Unterton von Unmut mit.

„Ach, und diese Kante hatte fünf Finger?“ feixte Hinner jetzt offen und erklärte auf Hildegards fragenden Blick hin. „Auf Eurer Wange sind ganz deutlich die Abdrücke von fünf Fingern zu sehen. Und glaubt mir, mit dem Abdruck von fünf Fingern auf Wangen kenne ich mich nur zu gut aus.“

Thomas Nürnberger war zwar ein sehr guter Bäcker, aber auch ein außerordentlich gestrenger Lehrherr, dem die Hand ziemlich locker saß.

„Du solltest dich beim Stadtrichter oder bei der Heiligen Inquisition als Gehilfe bewerben.“ Hildegard wuschelte Hinner durch die Haare und der errötete wieder.

„Geht Ihr zur alten Barbe und ich bringe Euch ein feuchtes Tuch. Damit könnt Ihr die Wange kühlen. Zumindest die einzelnen Abdrücke sind danach nicht mehr zu sehen. Aber vorher sagt Ihr mir noch, wer Euch das angetan hat. Ich werde ihn in den Backes schieben, bis seine Augäpfel zu kochen beginnen.“

Hildegard musste laut auflachen. „Schon der zweite edle Ritter, der mir heute begegnet.“ Und auf Hinners grimmigen Blick hin: „Aber sei unbesorgt, der Galgenvogel, der mich ausrauben wollte, liegt jetzt mit brummendem Kopf in der Gosse und wird so bald nicht wieder aufstehen.“

Hinner nickte zufrieden und lief dann nach dem feuchten Tuch.

Hildegard wandte sich der Stiege zu, die zu den Kammern unterm Dach führte, wo auch Barbe ihren Lebensabend verbrachte.

Sie klopfte an die Tür zur Linken. Ein unbestimmbares Geräusch von drinnen antwortete. Die junge Frau betrat die karg eingerichtete Kammer. An der Dachschräge stand das schmale Bett, in dem sich Barbe leise stöhnend aufrichtete. An der anderen Wand barg eine kleine Truhe die wenigen Besitztümer der alten Frau. Verschiedene Kleidungsstücke hingen an Haken, die in der Wand eingelassen waren. Ein dreibeiniger Holzschemel vervollständigte die Einrichtung. Aber diese Kammer hatte ein winziges, mit einer Schweinsblase verschlossenes Fenster, dass Hildegard jetzt öffnete, um die frische, warme Maienluft einzulassen.

In dem Halbdunkel blieb Barbe Hildegards verfärbte Wange verborgen.

Als gleich darauf jedoch Hinner mit dem feuchten Tuch die Stiege hoch hastete, musste sie doch die Ausrede vom Ausgleiten im Abfall erzählen.

„Ach, mein armes Kind.“ Ein schmerzender Hustenanfall unterbrach die alte Frau und krümmte sie zusammen.

„Bringst du mir wieder etwas vom schmackhaften Sirup eurer Apothekerin?“ Barbe lachte krächzend.

Hildegard zog es das Herz zusammen, als sie die Frau verstohlen musterte, während sie die kleine Tonflasche mit dem Sirup aus ihrem Beutel zog. Es waren wohl an die zehn Jahre her, als sie Hedwigis begleitete, die der Bäckersfrau Inez Nürnbergerin Breiumschläge auf eine schlecht heilende Brandwunde am Arm legte, die diese sich am Backofen zugezogen hatte. Barbe war Hildegard schon damals alt vorgekommen. Doch sie hatte sich so liebevoll um das Kind gekümmert, dass Hildegard sie öfter als nötig besucht hatte. Aber jetzt lagen im graubleichen Gesicht der alten Frau deren Augen dunkel und tief in ihren Höhlen. Die Krankheit hatte ihren Körper ausgezehrt und jeder Atemzug rasselte in ihrer Brust.

Hildegard verabreichte der Kranken einen Löffel von dem Heilmittel. Barbe schüttelte sich, leckte dann aber doch den Holzlöffel gründlich ab.

Gleich darauf sprang Hildegard schon wieder die Stiege mit den paar Stängeln Bergminze in der Hand hinunter, aus denen sie jetzt noch einen Aufguss brühen würde.

In der Küche traf sie auf die Köchin, die in einem großen Kessel über dem Feuer rührte. Ein Duft nach kräftiger Hammelbrühe und Wurzelgemüse stieg Hildegard in die Nase.

Sie fragte die Köchin nach heißem Wasser und diese wies stumm auf einen Topf, der leise siedend am Rand des Herdfeuers stand.

Ein passender Tonbecher war schnell gefunden. Hildegard zerrieb die Minzblätter zwischen den Handflächen, ließ sie in den Becher rieseln und goss dann mit heißem Wasser auf.

„Ein kleiner Löffel Honig in den Aufguss würde Barbe bestimmt gut tun.“ Hildegards bittenden Blick konnte die Köchin nicht widerstehen und reichte ihr den Honigkrug vom obersten Regalbrett.

„Wenn Barbe den Sud getrunken hat, dann hol ihr noch eine Schüssel Suppe und hilf ihr beim Essen. Ich muss der Frau Inez noch im Backhaus helfen.“

Mit flinken Füßen eilte Hildegard wieder die Stiege hinauf und reichte der alten Frau den heilenden Aufguss.

Barbe schnüffelte daran und schlürfte dann genießerisch den ersten vorsichtigen Schluck. „Wie ist es dir gelungen, der Köchin den Honig abzuschwatzen?“

Hildegard setzte wieder ihren flehendsten Blick auf und sah Barbe an, bis die grinsen musste.

„Hast du eigentlich schon immer bei der Bäckersfamilie gelebt?“, fragte Hildegard, als die alte Frau den Becher absetzte.

„Ach nein, ich bin im Jahr der großen Pest nach Magdeborch gekommen.“

„Ich auch“, rief Hildegard aufgeregt. Und dann fügte sie wehmütig hinzu: „Das heißt, ich wurde im November des Pestjahres bei den Beginen vor dem Tor abgelegt. Aber das weißt du ja, ich hab’s dir wohl schon erzählt.“

Die alte Frau nickte. „Und dann gab es sieben Jahre später noch eine schlimme Pest. Dem Bäcker sind zwei Gesellen und einer seiner Lehrjungen gestorben und er war froh, dass ich mithelfen konnte. In der ganzen Stadt gab es keine Familie, die nicht von der Seuche betroffen war. Der schwarze Tod hat sie alle geholt, unbesehen, ob es Pfaffen oder Laien, Arme oder Reiche, Alte oder Junge, Bettler oder Ratsmannen waren. Vor den Toren mussten große Gruben ausgehoben werden, um die Toten dort zu verscharren. Zwei Karren mit Toten fuhren jeden Tag aus der Stadt heraus.“

„Daran erinnere ich mich nur schwach“, unterbrach die junge Frau die alte. „Ich war ja eben erst sieben Jahre alt. Aber ich weiß noch, dass von den ehemals zwölf Beginen nur noch fünf übrig waren. Alle anderen hat das Große Sterben geholt.“

„Es brachte die Menschen um den Verstand. Gesetz und Sitte waren abgeschafft. Die Menschen plünderten und vergnügten sich offen auf der Straße. Niemand gebot ihnen Einhalt, denn jeder versuchte seine vermeintlich letzten Tage so lustvoll wie möglich zu verbringen. Das Fegefeuer schreckte kaum noch jemanden, denn die Hölle auf Erden war schon ausgebrochen“, fuhr Barbe in ihrer Erzählung fort. „Die einen führten die Pest auf schädliche Ausdünstungen zurück und verhüllten Kopf und Körper und atmeten nur noch durch ein Tuch, andere sahen es als Strafe Gottes, die er den sündigen Menschen gesandt hatte. Und dann waren da noch jene, die den Juden die Schuld gaben, sie hätten die Brunnen vergiftet. Viele von ihnen wurden in ihren Häusern verbrannt oder erschlagen. Viele flohen aus Angst um ihr Leben aus ihrer Ansiedlung vor dem Sudenburger Tor.“

„Ich durfte in dieser Zeit den Konvent nicht verlassen. Die anderen Frauen waren ständig in der Stadt unterwegs, um den Sterbenden und Überlebenden beizustehen.“

Barbe nahm einige, vorsichtige Schlückchen von ihrem immer noch heißem Aufguss und sah nachsinnend in ihren Becher. Einer der Gesellen des Bäckermeisters war ihr damals herzlich zugetan. Obwohl sie schon die Fünfzig überschritten hatte und der Geselle auch nur unwesentlich jünger war, hatten sie manche Nacht in trauter Zweisamkeit verbracht. Doch eines Morgens war ihr Liebster nicht aus seiner Kammer in die Backstube gekommen. Zwei Tage später fuhr er mit vielen anderen auf dem Schinderkarren aus der Stadt und fand seine letzte Ruhe in einer der Kuhlen bei Rottersdorf.

Barbe seufzte. Aber sie hatte überlebt und Hildegard auch. Vielleicht hielt Gott noch eine Aufgabe für sie bereit und hatte sie deshalb so lange leben lassen. Barbe trank den Rest aus ihrem Becher.

„Beim nächsten Mal erzähle ich dir von den Flagellanten, die in die Stadt kamen, um Gottes Vergebung zu erflehen. Aber jetzt bin ich müde. Lass mich allein.“

„Nichts da. Erst hole ich dir noch eine Schüssel von dem Eintopf, den die Köchin über dem Feuer hängen hat.“

Und noch ehe Barbe sagen konnte, dass sie doch gar keinen Hunger hatte, war Hildegard schon wieder auf der Stiege. Nur wenige Augenblicke später stand sie mit einer tönernen Schüssel in der Kammertür und ein verlockender Duft kitzelte die alte Frau in die Nase.

„Na gut“, gab sie nach. „Du gibst ja doch vorher keine Ruhe. Aber nur ein paar Löffel.“

Hildegard reichte Barbe die Schüssel und mit zitternden Fingern führte die Alte den Löffel zum Mund. Hin und wieder floss etwas Brühe aus ihrem Mund und Hildegard tupfte ihr das Kinn mit einem Tuch ab. Und ehe es sich die beiden versahen, war nur noch ein geringer Rest in der Schüssel.

Hildegard trug die Schüssel nach unten und entleerte dann noch Barbes Nachtschüssel in die Abortgrube auf dem Hof. Der Bäckermeister hielt sich strikt an den Erlass des Rates, keinen Abfall und keinen Kot auf die Straße zu schütten und hatte auch alle Angehörigen seines Hauswesens strengstens angewiesen.

Sehr zum Leidwesen des Rates umgingen viele Einwohner der Stadt diesen Erlass, indem sie heimlich des Nachts die Straßen mit ihrem Unrat verschmutzen.

Kurz darauf stand Hildegard im Backhaus im Hinterhof und grüßte artig Frau Inez. Als sie nach einem Knecht fragte, der sie zum Konvent begleiten könnte, musste ihr die Frau des Hauses leider mitteilen, dass die zwei Gesellen gerade mit einem Karren voller Brote zu den Brotbänken auf dem Alten Markt geschickt hatte. Als einzigen männlichen Schutz konnte sie ihr Hinner anbieten. Der hätte am liebsten ein Schwert gegürtet, als er hörte, dass er die Jungfer Hildegard begleiten durfte. Die sah etwas skeptisch auf ihren Beschützer hinunter. Konnte dieser blasse, schmächtige Zwölfjährige ihr wirklich helfen, falls die zwei Galgenvögel sie noch einmal angreifen sollten? Nun ja, vielleicht nicht verteidigen, aber auf jeden Fall konnte er entwischen und lauthals um Hilfe schreien.

Als die beiden schon das Backhaus verlassen wollten, rief Frau Inez Hildegard noch einmal zurück und steckte ihr eines der kleinen Küchlein zu.
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